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Sonntag , 27 . August 1939 Folge 35 / Jahrgang 1939

EGO sSONs N"=T/A\G

Persönliche Srinnerungen an

TANNENBERG
Zum 25 . Jahrestag der Schlacht

Yon General der Infanterie z . V. Geyer

Während der Schlacht von Tannenberg war ich junger Generalstabs -
offizier in der Operationsabteilung des Chefs des Generalstabs des Feld -
Heeres . Diese befand sich zuerst in Berlin , ab Mitte August in Koblenz .

Ich habe somit die Schlacht nicht an Ort und Stelle erlebt , kann aber
doch Persönliches berichten , weil ich derjenigen Gruppe der Ope -
rationsabteiluug angehörte , die den Ostkrieg bearbeitete . Durch unsere
Gruppe gingen alle Befehle und Meldungen , Telegramme , Ferngespräche
und Schreiben , die den Osten betrafen , oder sie kamen wenigstens zu unserer
Kenntnis . Außerdem kannte ich fast alle an verantwortlicher Stelle Be -
teiligten oder lernte sie später kennen . Einzelheiten des Ablaufs der
Schlacht mag man an anderer Stelle nachlesen . Was ich hier erzählen will ,
ist, wie die Führung die Schlacht erlebte .

Zum Verständnis ist vorauszuschicken : Flugzeuge , Kraftwagen und

Funkwesen steckten bei ' Kriegsbeginn technisch und organisatorisch in den
Kinderschuhen . Fernschreiber hatten wir nicht . Ferngespräche auf weite
Entfernungen waren eine überaus mühsame Angelegenheit . Die Ver¬
ständigung war so schlecht, daß man oft nur ahnen konnte , was der Partner
am anderen Ende der Strippe sagen wollte . Oft mutzte man Telephon -
fräuleins in Berlin , Königsberg , Bartenstein oder in irgend einem kleinen
Orte als Zwischensprechstelleu einschalten . Datz die sehr eifrigen und willi -
gen , aber nicht militärisch vorgebildeten Mädchen manche Entstellung ver -
ursachten , ist begreiflich . Diese Schwierigkeiten hemmten Führung und
Mcldewesen empfindlich .

Anfang August 1914 begann die Mobilmachung , um die Mitte August
mutzte sich der Aufmarsch dem Abschluß nähern . Dann waren bald an
wenigstens drei Stellen operative Brennpunkte erster Ordnung zu er -
warten , im Westen , im deutschen Nordosten und in Galizien . Dazu kamen
Nebenkriegsschauplätze wie Südpolen und Serbien , sowie der Seekrieg
und die Politik , die jederzeit wichtige Fragen aufwerfen konnten , bei denen
die Oberste Heeresleitung mitzuwirken hatte . Für den deutschen General -

stabschef war daher der Entschluß sehr schwer , wo er mit seinem Führungs -

stab die in der zweiten Hälfte August mit Sicherheit bevorstehenden Krisen
aussitzen sollte . .Wie viel leichter hatte es die französische Heeresleitung ,
für die alles so nahe beieinander war ! Die Kritiker , die der deutschen
Obersten Heeresleitung zu Anfang des Krieges mangelnde Beweglichkeit
vorwerfen

"
und den Ausgang der Marneschlacht darauf zurückführen ,

während sie Joffres Führung nicht genug rühmen können , mögen auch
einmal diese Verschiedenheiten sich vor Augen halten !

Der deutsche Generalstab hatte die Schwierigkeiten des Zweifronten -

krieges wohl erkannt . Man wollte — mit Recht ! — die Zügel im Westen
straff in der Hand halten , während der Oberbefehlshaber der 8. Armee
die Operationen im Osten nach eigenem Ermessen leiten sollte . So war es

für den Osten schriftlich befohlen . Solche Selbständigkeit entsprach bester

militärischer Tradition . Aber selbstverständlich hatte man die möglichen

Auffassungen und Matznahmen in Berlin besprochen und über -

wachte die Ausführung .

Bekanntlich war der operative Grundgedanke der deutschen

Führung , datz man im Westen schnelle Entscheidung suchen und im

Osten zunächst um Zeitgewinn kämpfen wollte . Man machte da -

her örtt Westen stark und entblößte den Osten . Das scheint so ein -

fach , datz jeder Heimstratege die schwierige Frage mitbeurteilen zu
können meint , wieviel Kräfte man im Jahre 1814 im deutschen
Osten belassen mußte .

Wie war das ernsthaft zu beurteilen ?

Wohl meinte der deutsche Generalstab 1913 : „Die deutsche
Führung wird beim Zusammenstoß mit den Russen Bewegungen
machen können , die sie sich einem gleichwertigen Gegner gegen -
über nicht erlauben dürfte " . Aber 1914 wußte man zuverlässig ,
daß der Russe seit Monaten vorbereitende Maßnahmen traf und
daß er plante , sich mit aller Kraft sogleich auf den deutschen Gegner
zu stürzen , während er das österreichisch - ungarische Heer nur be-
schäftigen wollte . Und man nahm mit Recht an , datz die fran -
zöfischen Generale auf diese Lösung drängen würden . Sie war
die militärisch gegebene .

Man konnte nicht ahnen und erfuhr es in der Tat erst viel
später , datz der Russe nicht nach seinem Plan verfuhr . Es bedeutete
daher eine in der Kriegsgeschichte überaus seltene
Kühnheit , datz im Osten nur etwa 200 000 bis 250 000 Mann ,
die sogleich einigermaßen verwendbar waren , verblieben , vorwie -
gend aus Ost - und Westpreutzen , während fast alle aktiven und
Reserveverbände aus den anderen östlichen Grenzprovinzen nach
dem Westen gingen . Und trotzdem wollte man den hinhaltenden
Kampf gegen die russischen Millionen beileibe nicht in reiner
Abwehr führen . Noch am 14 . August ließ Moltke dem General -
stabschef der 8. Armee schreiben : „Wenn die Russen kommen , nur
keine Defensive , sondern Offensive, Offensive, Offensive !"

Wir schienen Glück zu haben . Die Russen kamen frühzeitig ,
aber zunächst „nur" mit etwas mehr als doppelter Ueberlegenheit .
Sehr starke weitere Kräfte waren vermutlich im Anrollen . Aber
«L würde wohl eine Weile dauern , bis auch sie wirksam wurden.

Hindenburg und Ludendorff mit ihrem Stab während der Schlacht von Tannenberg
(Archiv des Großen Generalstabs )

Inzwischen konnte man versuchen , die durch die ostpreußischen Seen ge -
trennten russischen Armeen nacheinander zu schlagen .

So kam es am 20. Angust zur Schlacht von Gumbinnen , zum Gegen -
angriff auf die Njemen - Armee Rennenkampfs , die als erste deutschen
Boden betrat .

Das Oberkommando der 8 . Armee hatte es trotz seiner Unterlegenheit
im ganzen verstanden , an entscheidender Stelle zahlenmäßige Ueberlegen -
heit einheitlich zum Angriff zu bringen . Aber die Schlacht wurde leider
nicht durchgekämpft . Das Oberkommando fühlte sich durch die inzwischen
gleichfalls angetretene Narew - Armee so bedroht , datz es den Kampf ab -
brechen , Ostpreußen räumen und hinter die Weichsel gehen zu müssen
glaubte .

Bei der Obersten Heeresleitung erfuhren wir am 20., 21 . und 22. August
nicht so recht , was eigentlich los war . Die Meldungen waren weiter zahl -
reich noch eingehend noch klar . Dagegen schwirrten Gerüchte über erfolglose
Angriffe und sehr schwere Verluste . Vorübergehend war das Oberkommando
am Fernsprecher überhaupt nicht erreichbar . Es hatte anscheinend vergessen
zu melden , daß es seinen Standort verlegen wollte !

Man war daher genötigt , bei den Korps unmittelbar anzufragen , um
die Lage zu klären . Wir stellten fest , daß wahrscheinlich eine aussichts -
reiche Schlacht vorzeitig abgebrochen worden war Aber offenbar war trotz
einzelner Rückschläge durchaus nichts verloren , Führer und Truppen waren
guten Mutes !

Generaloberst v . Moltke drängte daher immer noch auf Angriff , nun -
mehr gegen die Narew -Armee . Aber er glaubte mit Recht , datz eine neue
Offensive der 8. Armee besser durch neue Männer geführt werde . So
wurde am 22. August der General a . D .
Generalmajor Ludendorff , der Mann von
deutschen Generalstabes , sein Chef .

v . Hindenburg Armeeführer ,
Lüttich , der beste Mann des

% U s £
Die Schicktalsschlacht Im Augast 1914

Eine Zeichnung von der Tannenbergschlacht im August 1914, die ein eindrucksvolles
Bild von der Umzingelung der Russenarmeen gibt . (Kartendienst , Zander -M.)

Wir hatten das Glück , General Ludendorff , der am 21 . August abends
von der Westfront zurückgeholt wurde , in Koblenz zu sehen . Er trug jetzt
bereits den vor wenigen Tagen bei Lüttich erworbenen „Pour le märite ".
Straff , knapp , sicher , geschwellt von Energie , stolz auf seine bisherige Lei -
stung , aber doch sehr ernst übernahm er seine neue Aufgabe .

Dieie war in der Tat schwer ge-nng . Zwei russische Armeen , jede für
sich allein vermutlich stärker als die 8. Armee , hatten im Vormarsch und
Kamps die deutsche Grenze überschritten . Die deutsche Truppe hatte sich
bewährt , war aber zur Zeit im Rückzug . Das Oberkommando der
8. Armee ivar einem Sieg nahe gekommen , schien aber doch keine ganz
sichere Hand zu haben . Ob Rennenkamps sich als Sieger fühlte oder einen
Dämpfer bekommen hatte , war ungewiß .

Wie Hindenburg und sein Chef sich zusammen fanden , haben beide selbst
geschildert . Bei ihrem Eintreffen im Oberkommando in Marienburg am
23. August , 14.00 Uhr , war die Stimmung dort „ frostig und gedrückt ".

Solche Stimmung war natürlich . Führerwechsel mitten in der Krise ist
keine leichte Sache . Aber schnell gewannen die neuen Führer überall
vollstes Vertrauen . Ihr Plan , Cannä - Angrisf , d . h . doppelte Umfassung
gegen die Narew - Armee , lag , wie das Reichsarchivwerk sagt , „bei der gleich -
artigen Ausbildung aller deutschen höheren Führer nnd Generalstabsosfi -
ziere sozusagen in der Luft " . Er war auch im Oberkommando erörtert
worden und teilweise bereits eingeleitet .

In kriegerischen Dingen aber ist der Gedanke meist einfach , die
Genialität militärischer Führung liegt in der Ausführung . Man merkte
bald , daß seit dem 23. August in Ostpreußen Wille , Kraft und Sicherheit
führten .

In .Koblenz spürten wir das auch an der Art der Meldungen . Mehr -
fach meldete Ludendorff persönlich am Fernsprecher . Er sprach stets ernst ,
ohne Redensarten nnd Uebertreibungen . Er verlor nie den Glauben an
den Sieg , an den vollen Vernichtungssieg , aber er ließ keinen Zweifel

über die ungeheure Spannung und Gefahr der Lage . „Rennenkamps
brauchte nur anzutreten und wir waren geschlagen " , schrieb er
später . Denn Rennenkampf verfügte nach feiner Berechnung über
24 sehr starke Infanterie - und mehrere Kavallerie -Divisionen ,
denen er in der breiten Lücke zwischen Mauer - See und Pregel
vom 26. oder 27. August ab nur noch zwei Kavallerie - Brigaden
gegenüberstanden . Die Spannung aber dauerte wenigstens bis
zum 29. August .

Wir brauchten nie , wie das später üblich wurde und leider
auch manchmal nötig war — schon der Pressepolemik wegen ! —
nach Einzelheiten zu fragen . Diese lagen in bester Hand . Luden -
dorss meldete nicht mehr , als nötig war .

Wer den Geist , in dem die schwere Schlacht von Tannenberg
von der Führung getragen werden mußte , verstehen will , der lese
die meisterhafte knappe Darstellung Ludendorsss . Ich kann die
Erinnerung nicht besser lebendig machen , als indem ich wenige
seiner markantesten Sätze wörtlich anführe :

„Der Laie glaubt zu leicht , im Kriege sei alles nur ein Rechen »
exempel mit bestimmten Größen . Es ist alles andere , nur da »
nicht . Der Wille des Führers allein ist der ruhende Pol . . . . Nur
das Staatsoberhaupt , der Staatsmann , der sich zum Kriege ent -
schließt , trägt , wenn er dies klaren Herzens tut , gleiches und
mehr als der Feldherr ."

„Ich konnte mich des gewaltigen Sieges nicht aus vollem
Herzen freuen . Die Nervenbelastung durch Rennenkampss Armee
war zu schwer gewesen . Wir waren aber stolz auf die Schlacht .
. . . Ich dachte an General Grafv . Schlieffen und dankte diesem
Lehrmeister ."

„Eine der glänzendsten Schlachten der Weltgeschichte war ge >
schlagen . Truppen hatten die Tat vollbracht , die seit Woche » , zum
Teil unglücklich , gefochten hatten . Das war unseren Heeresein -
richtungen im Frieden zu danken . Die Schlacht ist für Führer
und Truppen , für Offizier und Mann , für das ganze Vater -
land ein Ruhmesblatt ."

Und das Reichsarchiv urteilt :
„Die Kriegsgeschichte hat kein Beispiel < in e r

ähnlichen Leistung aufzuweisen — bei CannS
fehlte die Rückenbedrohung ."



SoHHfaqs&eiiaqe des Jfj&hzt ?

SOMMERTAGE 1914 VON WILHELM VON SCHOLZ

M ilhelm von Scholz läßt seinen beiden bisherigen Selbstbiographiebänden „Berlin und Bodensee " und
„Eine Jahrhundertwende " demnächst den dritten und Abschlufiband „An Ilm und Isar " folgen , der bis 1914
erzählt und mit der Mobilmachung endet . Wir bringen das Sdilußkapitel .

Warme lichte Sommertage stehen über dem Lande ,
lieber dem deutschen Lande : Ferien ! lleberall drangen ,
in Wäldern und Gebirgen , an Flüssen , Seen und am
Meere erholt sich das Volk der Städte , um neue Kraft ,
neue Sonne für den Herbst und Winter zu sammeln ,
ruht es , wandert es , reist es . Es genießt die Luft und die
Berge ,

' die Wärme , den Wolkenflug und das kühlende
Bad im klaren Wasser .

Da kommt auf den neuen Nerven des Menfchenge -
ichlechtS , den Telegraphendrähten , und auf seinem leich -
ten Bewußtseinsstoff , dem weißen Träger seiner Gedan -
ken , dem Papier , plötzlich eine zitternde Unruhe in die
weite Sommerfreude . Der Himmel ist so sonnigblau wie
zuvor , alles ist unverändert , nirgends ist etwas Bedroh -
liches zu sehen — und doch ist mit einem Schlage das
Zommerglück in den Seelen in steigende Unruhe ver -
wandelt . Schwere , friedlose , kampfvolle Zukunft wird
immer deutlicher fühlbar , sichtbar in den Worten und
Nachrichten , die den Erdball umkreisen .

Alle Sinne horchen auf . Neber die Schönheit der
Welt legt sich ein grauer Schleier , ja sie verschivindet
unbeachtet vor dem , was nur Wort , Nachricht , Vermu -
t » ng und auf einmal so viel wichtiger ist als alle nahe
lebendige Wirklichkeit . Und indem die gleichen Worte
und Nachrichten in derselben Stunde vielen Millionen
Mensche » bewußt werben , erwachen diese Millionen , die
bisher getrennt , jeder für sich , ihrem verschiedenen Tun ,
ihren Berufen , ihrer besonderen Freude lebten , zur
Einheit , zum Wissen und Fühlen voneinander , zum
Volk ! Keiner ist mehr allein und für sich : jeder fühlt ,
daß ihn jetzt nur bewegt , was alle bewegt , denen er plotz
lich nah und verwandt ist , deren Gedanken er auf ein -
mal weiß , deren Willen , der dem seinen gleicht, - er kennt ,
mit denen er sich innerlich fest und unlösbar zusammen -
schließt .

ftch erlebte dies große Erwachen der Deutschen zum
Volk an der Südgrenze des Reiches , da , wo man über
die spiegelnde Fläche des Bodensees hinweg nach den
grünen Uferhügelzügen und den Schneegebirgen der
- chweiz hinübersieht . Wie waren diese lachenden Bnch -
ten voll Badender , Segelnder , Rudernder voll von sro -
Hein Geschrei , Rufen und Plätschern gewesen ! Wieviel
festtägliche Menschen brachte jedeS Kraftboot , jeder
Dampfer , wie oft scholl Musik von den Schissen herüber ,
große Orchester von fahnengeschmückten Vergnügungs -
booten oder Gesang zur Laute im Mondschein von un -
sichtbarem Nachen !

Nun ward es still draußen . Alles drängte zur uäch -
steu Stadt , deren alte Straßen und Plätze den ganzen
Tag voller aufgeregter Gruppen standen . Am dichtesten
war die Menge vor dem Zeitungshause . Man riß den
Austrägern jedes neue Extrablatt aus den Hängen : da
und dort las man es vor , und alle hörten , hörten das
immer drohender werbende Wort , das wie eine Wolke
über den Himmel zu wachsen schien : Krieg ! Sie hörten
das Wort , obschon es noch nicht ausgesprochen ivar und
obwohl noch manchmal ein Hosfnungsschimmer zn leuch -
ten schien , daß es wohl nicht werde gesprochen werden .

Da — zum erstenmal ein Trnpp Soldaten , ein Posten
in feldgrauer Uniform : Sturmzeichen ! Ein Transport
Reservisten marschiert mit Kartons und Bündeln zur
Kaserne, ' eine Wache hat den Bahnhof , eine andere die
Rheinbrücke besetzt : ein Leiterwagen steht bereit , um die
Brücke jeden Augenblick sperren zu können . Da , wo die
deutsche und die schweizer Grenze sich zu Lande berüh¬
ren , werden die Straßen durch Verhaue geschlossen , Wa -
chen und Posten aufgestellt , die den Verkehr unter ihrer
Aufsicht haben , gleitet drüben ein erleuchtetes Motor -
boot , das die Ufer beobachtet oder eingezogene Mann -
schatten fährt , schwarz durch den Lichtspiegel des Mondeö .

Am nächsten Tage kommt die Mobilmachung .
Eine nene Zeitrechnung beginnt . Der erste Mobil -

machungstag ist ihr Ansang . Von ihm ab zählt jeder :
er wird zum Kalender , er bestimmt jedem den Tag , an
oein seine Arbeit für den Krieg beginnt . Monats - und
Wochentage sind bedeutungslos geworden neben diesem
ersten , zweiten , dritten und so fort bis zum zwanzigsten
Mobilmachungstag .

Die Züge , die man sonst gleichgültig durchs Land
rasen sieht , scheinen auf einmal in ihrem ehernen Rol -
len etwas ganz anderes geworden zu fein : die Verkör -
perung eines entschlossenen Willens , Gedanke , Tat , Vor -
bereitnng , Schassen am Werk . Sie sind beseelt . Jetzt
kommt es ihnen , den immer so pünktlichen , wirklich auf
jede Minute an . Ihre Aufgabe ist es , eine ungeheure
große Ordnung , eine Verteilung der Menschen nach einem
lange vorbereiteten Plan , eine Aufstellung von Heeren ,
ein Heranschaffen wichtigsten Materials in kürzester Zeit
zu bewerkstelligen . Sie sind Waffe geworden . Ueberall
an den eisernen Gleiswegen stehen Krieger , die sie be-
wachen , zwischen denen sie sicher hin - und hereilen , ihre
gewaltige , aus Tage und Wochen vorbestimmte Arbeit
zu tun .

Der Zug , der mich am 2 . August an den Ort meiner
Mobilmachungsbestimmung trug , nahm über den
Schivarzwald , das schöne süddeutsche Waldgebirge , seinen
Weg . Er raste durch den Hegau , dessen Kuppen mit ihren
Mauerresten trotzig und aufrecht stehen , an Zeitalter an -
deren Krieges erinnernd , als der ist , der sich z » ihren
Füßen in den schnellen Zügen vorbereitet . Dann hebt sich
der Zug die flache Ebene der Bar hinauf auf den
Schivarzwald , um in rascher Fahrt , durch Tunnel , Uber
Viadukte und hart an steilen Abhängen hin die roman -
tischen Waldtäler zu durchfliegen , in deren kühlen Schat -
ten sonst manche srohe Wanderfahrt hineinführt , die man -
cheS Lied junger Gesellen durchschallt . Immer blieb das
Vild des .Krieges uns zur Seite : jeder Tunnel , jede
Brücke , jeder Bahnhof war bewacht , an jeder Station
stiegen Einberufene ein , sah man Abschiednehmen und
das meinende Winken der Zurückgebliebenen . Je mehr
der Zug sich, Offenburg zu , der Rheinebene näherte , um
so kriegerischer wurde das Bild . Schon wurden die Züge
nach Spionen untersucht , und alle Reisenden niußteu sich
ausweisen . Da und dort wurden aus der Schweiz heim -
kehrende Russen verhaftet , gefesselte Spione oder Leute
abgeführt , die an frei Bahn Sprengungen versucht üa -
bei , sollten . Die Verspätungen des Zuges nahmen zu .

Und nun tauchte aus allen Gesprächen , allen münd -
lichen Nachrichten immer mehr ein Gespenst ans , das wir
auch in langen Friedenszeiten nicht mehr in »einer ver -
zerrten Großartigkeit und Fruchtbarkeit gekannt hatten
und das jetzt für ein pagr Wochen die Herrschaft in den
Köpfen der Menschen antrat : das Gerücht . Noch waren
die Menschen nicht geschult , Mögliches und Unmögliches ,
Bestätigtes und Unbestätigtes , Wahres und Falsches zn
scheiden . Da hatten die französischen Parlamente Plötz -
lich Neutralität erklärt , ein französischer Arzt hatte die
Brunnen von Metz mit Eholerabazillen vergiftet , die
Kaiserin von Rußland war ermordet , in Paris eine
Revolution angezettelt morden . Ueberall waren Spione
oder Leute mit Sprengstoffen , ja halbwüchsige Burschen
erschossen worden , die angeblich einen Posten angegriffen
hatten . Und die Beglaubigung jeder der Erzählungen
war , daß man es von jemandem gehört , der es von dem
gehört hatte , der dahei gewesen war : alle Zwischenglieder
ließ man als unwichtig weg .

Wohl seit sehr langer Zeit hat man in Deutschland
nichts so Phantastisches geglaubt wie in den Tagen der
Mobilmachung ! Eine zeugende und eine aufnehmende
Phantasie war plötzlich lebendig geworden wie in den
großen Zeiten der Dichtung , in denen ans Gerüchten ,
ausschmückenden Geschehnissen der spielende Weltsinn der
Menschen die ewigen Dichterstoffe schuf und aus dem

Chaos hob : die Stoffe , die durch Jahrtausende die Herzen
beivegen sollten , die Glauben und Willen der Menschheit
in sich aufnahmen . Freilich verrieten diese jetzt entstan -
denen Gerüchte fast alle durch einen nüchternen Zug , daß
sie eigentlich einem unphantastischen , ganz öffentlichen
Zeitalter entstammen .

Daneben stand die Wirklichkeit der großen Organi -
fation der Mobilmachung gegen die wolkige Verschwom -
menheit der Gerüchte , die wie wehende Nebel über
Deutschland hinzogen ! Bis sie endlich ein Wind fortfegte
und neue Klarheit brachte , in der alle Fernen wieder
deutlich sichtbar wurden .

Neben die plötzlich erwachte Einheit des Volksgefühls ,
die in der Aufregung der aufgelösten Zeit wie mit einem
Schlage neu geboren ward , trat in der Mobilmachung
die Verwandlung des ganzen Volkes in einen einheitlich
und planvoll zusammenarbeitenden Organismus : einen
Organismus , an dem alle beteiligt sind , nicht etwa nur

die Truppen nnd militärischen Behörden . Auch alle staat -
lichen und gemeindlichen Amter , Einrichtungen , Bahn . Post
und Verwaltung , die meisten lebensnotwendigen Werkstät¬
ten , Handlungen , ja schließlich alle Einzelnen sind ein Teil
in diesem Räderwerk , das in Tagen eine gewaltiae Schutz -
und Trutzrüstung um den Volkskörper schafft . Dies Rä -
derwerk arbeitet im ganzen Lande wie im tiefsten Frie -
den . Vielleicht hat es nahe den Grenzen schon seit eini -
ger Zeit unsichtbar und » nhörbar sich zu bewegen be -
gönnen nnd damit die Möglichkeit geschaffen , daß es im
Innern d « S Landes die Mobilmachung so ungestört und
planvoll zustande bringen kann .

Da kommt von der Front die Nachricht von der Ueber -
schreitung der Grenzen dnrch unsere Truppen , von den
ersten Kämpfen und Siegen . Deutschlands Herz schlägt
in seinem Heer .

Jeder fühlt : Dentfchlands ganze Zukunft ist in diesem
Heer . Aber noch niemand ahnt , daß diese Zukunft ein
einzelner unbekannter einfacher Soldat ist , der aus dem
glorreich begonnenen und dann nach größten Taten ver -
lorenen Weltkriege Volk und Vaterland zu neuem Glänze
emporfllhren wird .

Ein MANN
Von Max Rothfuß

Es gibt nichts , was den starken Mann

Zerbrechen oder beugen kann .
Er ist auch in der schwersten Zeit

Zu Tat und Hilfe stets bereit .
Er schaut dir offen ins Gesicht ,
Denn Heimlichkeiten liebt er nicht .
Was er dir sagt ist hart und wahr

Und was er denkt ist tief und klar .
Er kennt nur ein Gesetz , die Pflicht !

Er hält sein Wort , das er verspricht .
Stolz steht er da ! Ein ganzer Mann ,
Auf den man sich verlassen kann .

(der ^ ünftausen Erinnerung an Danzig
Von WernerOellers

Was hier erzählt wird , geschah in Danzig , im Som -
mer des Jahres 1023, als eS ziemlich drunter und drü -
ber ging in Deutschland . Als zwischen einer Reichs -
mark und tausend Reichsmark kein nennenswerter Un -
terschied mehr war und zwischen zehntausend Reichs -
mark und hunderttausend Reichsmark eigentlich nur noch
ein Unterschied in der Zeit . Ein Unterschied von eini -
gen Tagen oder Wochen . Als kein Mensch wußte , wie
er von einem Tag in den anderen kommen sollte . Als
keiner es wagte , eine Prognose für die Zukunft zu stellen .

Damals hatte Danzig noch Währungsnnion Mit dem
Reich , wie es Eisenbahnunion mit Polen hatte . Aber es
hatte eigene , sreistaatliche Posthoheit .

Und die Post hatte Hochbetrieb . Nahezu jeden zwei -
ten Tag gab es neue Gebührensätze , jeden dritten Tag

neue Briefmarken . WaS lag nicht alles zwischen der
Freimarke zu einer Reichsmark und der Freimarke zu
einer Milliarde oder hundert Milliarden ? Der Freistaat
Danzig aber ivar klein und die Entwicklung rasend . So
geschah es , daß viele Briesmarkenserien nur in sehr klei -
nen Mengen hergestellt wurden , daß der Druck von man -
chen gleich nach dem ersten Anfang wieder eingestellt
wurde . Und da alle Welt , vor allem außerhalb Danzigs ,
auf die neuen Briefmarken des jungen Freistaates sehr
versessen war , entstand eine kaum vorstellbare Jagd nach
ihnen , auch nach solchen , die in verhältnismäßig großen
Serien herausgekommen waren . Deshalb , das ist die
Wahrheit , und wegen der ewig steigenden Gebührensätze ,
sah sich die Post nach Hilfskräften um . So kam Joachim ,
der Werkstudent , in den großen Herbstferien an die Dan -
ziger Hauptpost auf der Langgasse : Schalter 27, Wert -
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(1 . Fortsetzung )
Flucht aus Stuttgart

In den bitteren Stunden des 14tägigen Arrests , den
Schiller wegen seiner 2 . heimlichen Reise nach dem „Pa -
radieö der Muse " zu verbüßen hatte , reifte in ihm der
Gedanke zu immer klarerer Gestalt , sein Schicksal enger
mit Mannheim und seinem kunstsreudigen Intendanten
zu verschmelzen . Leidenschaftliche innere Bewegung ver -
raten die Worte , die er unter dem i » . Juli an Dalberg
schrieb , drängender und fordernder ist seine Sprache , in -
niger denn je seine Beziehung zu einschneidender , noch
verschwommen geahnter Wende seines Lebens . Der aal -
glatte Hofmann Dalberg aber schwieg .

Da traf überraschend ein Ereignis ein , das die Ent -
scheidung auch ohne die Antwort aus Mannheim be -
schleunigt herbeiführte . Aus der Erwähnung des Grau -
bündener Spitzbubenklimas in den „Räubern " war durch
die Geschäftigkeit einiger übereifriger oder böswilliger
Geister eine Haupt - und Staatsaktion geworden . Eine
an sich harmlose , zudem sachlich richtige dichterische Be -
Häuptling entwickelte sich auf Grund eines Schrittes der
„rhätifchen Nation " zum hochpolitischen Streitfall . Karl
Eugen war wütend über seinen immer nur Unruhe stif -
tenden Regimentsmedieus . Er beschick ihn an einem
Augusttage nach Hohenheim und tobte seinen ganzen
Zorn an dem keineswegs so schuldigen Untertan aus .
Als Landesherr verbot er in dieser Auseinandersetzung
dem Dichter alle Schriftstellerei und jeden Berkehr mit
dem damaligen Auslande . — Schiller war an der emp -
kindlichsten Stelle getroffen . Nichts mehr schreiben dürfen ,
das bedeutete die härteste Strafe , die sich denken ließ .
Wie sollte er fortan den Reichtum seiner Seele bändigen ,
seiner Gesichte Herr werden , wenn man ihm alle Wege
zum dichterischen Schaffen brutal verbaute ! Nein , auch
ein Herzog war nicht befugt , den Flügelschlag seines
innersten Erlebens gewalttätig zum Erlahmen z >l brin -
gen . Dieser Anschlag despotischer Willkür löste schließlich
alle Bedenken in den unerschütterlichen Entschluß zur
Flucht .

In der Nacht vom 22. zum 23. September 1782 ver -
ließ Schiller mit seinem Freunde Andreas Streicher
die schwäbische Residenz . Um 8 Uhr morgens erreichten
die beiden die kurpfälzische Grenze , gegen 10 Uhr Bret¬
ten : über Waghäusel langten sie um 9 Uhr abends in
Schwetzingen an . Hier wurde für die Nacht Quartier
genommen und nach den zwei aufregenden Tagen gründ -
lich ausgeruht .

Bittere Enttäuschungen
Der Regisseur Meyer , ein aufrichtiger Bewunderer

des Dichters , empfing am nächsten Morgen die Flücht -
linge mit dem größten Erstaunen in seiner Mannheimer
Wohnung . Als Schiller mit der Schilderung seines aben -
tenerlichen Berschivindens aus Stuttgart geendigt hatte ,
drang der besorgte Freund in ihn , doch uuverzüglich die
briefliche Verbindung mit seinem Herzog auszunehmen
und die Rückkehr bei einer Milderung des schmerzlichen
Verbots zu erwirken . Der umfangreiche Briefwechsel
nach Stuttgart , den Schiller mit diesem ersten Schreiben
eröffnete , ivar , so gewissenhaft und verantwortungsvoll
er auch von dem nunmehr Heimatlosen geführt wurde ,
von keinerlei Erfolg gekrönt . Hatte Schiller denn über -
Haupt die Aufgabe seines kühnen , anscheinend gelunge -
nen Unternehmens nötig ? Trug er nicht den fast voll -
endeten „Fiesko " als einen köstlichen Triumph in Hän -
den , den es nur auszuspielen galt , der eine glanzvolle
Stellung am Theater des ihm so sehr geneigten Inten -
danten versprach ? Der getreue Streicher hatte schon
gleich nach der Ankunft dem Regisseur Meyer von dem
neuen Drama erzählt und dabei nicht verschwiegen , daß
er es für viel besser halte als die „Räuber "

. Man kam
überein , den Dichter um eine Lesung vor einem kleine -
ren Kreis zu bitten . Im Hause Meyers fand dann am

Nachmittag deS 26 . September jener berühmt geworbene
Vortrag des „Fiesko " statt . Jfsland , Beil , Beck und
einige andere Schauspieler und Gönner Schillers waren
zugegen . Leider erfüllten sich indes die hohen Erwartun -

gen nicht . Infolge seiner schwäbelnden Ausdrucksweise
und eines übermäßigen Pathos hat Schiller den wahren
Gehalt seiner Dichtung gänzlich verschattet nnd Meyer
fragte , peinlich berührt , den guten Streicher : „Sagen
Sie mir jetzt ganz aufrichtig , wissen Sie gewiß , daß es
Schiller ist , der die „Räuber " geschrieben ? " Enttäuscht
und innerlich zwiespältig ging die Gesellschaft auseinan -
der . Meyer aber erbat sich den „Fiesko " nochmals zur
genaueren Durchsicht für die Nacht . Und während er
Seite um Seite in Ruhe überlas , war es ihm , wie wenn
ein entstellender Borhang vor der Plastik einer meister -
Haft gearbeiteten dichterischen Form weggezogen würde .
Der Dichter hatte am Abend zuvor Meyers Haus be -
brückt und niedergeschlagen verlassen , eine unheimliche
Zukunft vor Augen . Das nunmehr endgültige , begei -
sterte Urteil des einflußreichen Regisseurs scheuchte die
trüben Gedanken hinweg und gab ihm seinen frischen
Mut wieder . Die Annahme des Stückes durch den In -
tendanten durfte nach der Anerkennung dieses Mannes
so gut wie sicher sein .

Inzwischen waren Gerüchte laut geworden , daß der
Herzog dem Flüchtling nachsetzen und ihn zur Rechen -
schast ziehen ivolle . Man riet Schiller und seinem Be -
gleiter , Mannheim für einige Zeit zu verlassen , wenn
auch über den „FieSko " noch nichts entschieden sei : denn
Dalberg weilte immer noch auf einem Hoffest in Stutt -
gart . Am 2g. September entschlossen sich die beiden zu
einer Fußreise nach Frankfurt . Streicher hat in seiner
bescheidenen Erinnerungsschrift „Schillers Flucht von
Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim 1782—1785" die
unheilschwangere Atmosphäre jener Tage einzusaugen
vermocht . Schier unvorstellbar ist die seelische Kraft , mit
der Schiller den unbarmherzigen Schlägen eines hart
zugreifenden Lebens sich erwehrte . Dalberg lehnte die
Ausführung des „Fiesko " ab , mit der Begründung , daß
das Stück in dieser Form für die Bühne nicht brauch -
bar fei . Aber auch jegliche Unterstützung versagte der
Höfling dem vertrauend Bittenden . Die Geldnot hetzte
und würgte ihn . Seine Barschaft schmolz zusammen und
riesengroß malten sich vor ihm die Zahlen der Stutt -
garter Schuld . Endlich erreichte die beiden in Worms
eine Nachricht des Ehepaars Meyer , derzufolge sie sich
nach Oggersheim in das „Gasthaus zum Viehhof " be>
geben sollten . Die Umarbeitung des „Fiesko " für die
Bühne ivar das dringende Gebot der Stunde . Als Dok -
tor Schmitt logierte er sich ein und ging hoffnungsfroh
anö Werk . Oft ist Schiller während seines Oggersheimer
Aufenthalts in Mannheim bei seinen Freunde » , beson -
ders bei dem Buchhändler Schwan und dem Regisseur
Mener geivesen , allerdings immer auf der Hut , nicht
gesehen oder erkannt zu werden . Daher blieb meist nur
die Nacht für seine Ausflüge in die nahe Stadt .

Um die Mitte des November hatte Schiller feine Ar -
beit am „Fiesko " beendet und harrte des Spruches des
Intendanten . Aber auch ' jetzt verweigerte Dalberg die
Annahme und entzog sich ihm völlig . . . — Düstere Wol -
ken zogen auf . Ein ivürttembergifcher Offizier kam nach
Mannheim und erkundigte sich angelegentlich nach dem
Dichter . Jetzt schien alles verloren . Wie sich aber nachher
herausstellte , handelte es sich bei dem Leutnant um einen
seiner ehemaligen Kameraden , der Schiller auf der
Durchreife besuchen wollte . Der Boden Mannheims
wurde ihm allmählich doch zu heiß unter den Füßen .
In seiner quälenden Sorge erinnerte er sich des An -
gebots Henriette von Wolzogens , ans ihr Gut nach
Bauerbach zu kommen , „wenn er von dem Herzog eine
Verfolgung zu befürchten habe ." Er brach am 80 . No¬
vember nach dem im Meiningfchen gelegenen Herrensitz
auf und ging damit in ein glückliches Halbjahr seligsten
inneren Friedens . tFortsetzung folgt )

und Einschreibbriefe . Die Lehrzeit wurde , weil die Zeit
drängte , auf einen Tag verkürzt .

Da faß er nun Stunde um Stunde , und wenn es
Abend ivurde und die Schalter geschlossen wurden , holte
man ihn in die Massenabfertigung . Körbe voll von Ein -
schreibebriesen wurden hier registriert , die nichts als —
Briefmarken ins Reich und ins Ausland brachten . So
gab es nur wenig Zeit , zur , Besinnung zu konlmen , und
das war gut so . Denn gab es diese Zeit , so besann man
sich, daß man Hunger hatte . Ob man die Vorschüsse , die
man alle drei , vier Tage abholte , in einen Tr <sor schloß
oder sie am selben Abend draufmachte , am nächsten Tage
war alles verraucht und verdampft .

Eines Morgens nun . während die Leute vor den
VriefmarkenauSgaben Schlange standen , kam ein junges
Mädchen an Joachims Schalter , und eine wohlklingende
Stimme sprach ihn an : „Ich bitte Sie um Verzeihung »
ich möchte Sie etwas fragen ." Und fügte , ein wenig ver -
legen , hinzu : „Den Privatmann , nicht den Beamten .

"
Aus weißem , schön geschnittenem Gesicht sahen ein

paar lichte , blaue Augen durch den Schaltcrrahmcn bit -
tcnd auf den Studenten herab . Den Privatmann wollte
sie sprechen ? Er wußte nicht gleich , was er antworten
sollte , und nickte nur mit dem Kops : Bitte ! und dann
sagte sie leise : denn es war inzwischen hinter ihr ein
Kunde erschienen , und sie schob dabei den « ops mit dem
lieblichen Gesicht ein weiiig durch den Schalterrahmen :
„Haben Sie vielleicht noch einen Fünftansender ?"

Die Füuftausender — das waren große , silberfarbige ,
etwas ganz Seltenes , weil nur ivinzige Mengt n davon
ausgegeben waren . Manchmal kamen Leute und fragten
danach .

Obwohl auch jetzt so wenig wie . sonst eine Aussicht
vorhanden ivar , nach irgendwo einen Fünstausendcr zu
erwischen ,

"hatte er plötzlich — er wüßte nicht woher —
den festen Glauben , daß es ' noch niöglich sei . ES muß
geben , dachte er und sagte , während er mit den Augen
auf die wachsende Schar seiner Kunden deutete : „Wenn
Sie morgen noch einmal wiederkommen wollen ? " — „Ich
wäre Ihnen sehr dankbar "

, hauchte sie, nickte ihm grü -
ßend zu und eilte leichtfüßig davon .

Ihr Bild verließ ihn an diesem Tage nicht mehr .
Die Milde und Schönheit ihres Gesichts , die ruhige Klar -^
heit der Augen , der Liebreiz und die Anmut ihrer Be -
ivegungen , die sanfte Melodik der Stimme , alles blieb
ihm seltsam gegenwärtig uud weckte in ihm einen
Schimmer von Glück , eine innere Wärme . Immer schon
hatte er dazu geneigt , sogleich von ber Form auf In -
halt und Wesen zu schließen , sie also gleichzusetzen , und
immer schon wat er zu rascher Begeisterung bereit ge -
wesen . Damals war er knapp zwanzig Jahre alt .

Am nächsten Morgen hatte er in der Danziger Haupt -
post so etwas wie eine Haussuchung und bei einigen Kol -
legen eine kleine Taschenrevisiow vorgenommen . Er
hatte viel Hänseleien und Neugierde wegen seiner so
plötzlichen Sammelwut und seines unnatürlichen Eifers
über sich ergehen lassen — aber eine Silberfarbige war
nicht zu finden gewesen .

Schon früh sah er ihr weißes , geblümtes Sommer -
kleid im Kundenraum hervorgucken , wo sie wartete , bis
es an seinem Schalter eine Leere gab . Wieder nahmen
ihre Schönheit und ihre stille , vornehme Art ihn ganz
gefangen , und ivenn er vorher noch geschwankt hatte , so
wußte er nun , was er sagen würde . Obivohl es ausge -
schloffen erscheinen mußte , noch eine Fünstausenber zu
einem irgendwie annehmbaren Preise zu ergattern —
im freien Handel waren sie nahe »» unerschwinglich —
versuchte er sich einzureden , daß er doch noch eine aus -
findig machen könne und daß eS nur dem Mädchen zu¬
liebe geschehe , wenn er die Sache noch nicht aufgäbe . Dem
Mädchen zuliebe . So sagte er ihr denn , ivie leib
es ihm tue , daß er noch nichts ausgerichtet habe . Indes -
sen glaube er sicher , doch noch eine Fünstausender auf -
treiben zu können . Ob sie nicht noch einmal wiederkom -
men wolle ?"

„Gern "
, sagte sie, und sie sei ihm so „unendlich dank -

bar " .
Als sie am nächsten Tag nicht wiederkam , pries Joa -

chim den Himmel . Denn noch immer war er ohne Fünf -
taufender . Auch am zweiten Tag kam weder die eine ,
noch die andere . Am dritten Tag aber kam Borschutz ,
uud am Abend hielt Joachim das Unterpfand feines
Glücks in Händen . Billig , spottbillig hatte er es an ge¬
heimer Quelle erstanden , so billig , daß er kaum mehr
als zwei , drei Tage dafür würde hungern müssen . Und
wieviel Hunger nahm man nicht auf sich für die große ,
kinderreine Sehnsucht nach der Schönheit ' und Makel -
losigkeit , für die Hoffnuua , sie sich zu erobern ?

Aber das Bild der Schönheit und Makellosigkeit ( e8
war nur ein Bild ) blieb verschwunden . Ob er sich auch
noch so sehr verzehrte , ob er auch noch so oft die Silber -
farbige aus der Brieftasche hervorholte und sie liebevoll
betrachtete , ob auch die Augen , heiß und verlaugeud , im -
mer ivieder durch den Schalterraum hindurch nach ihrer
lichten Gestalt spähten — mehr uud mehr ivurde es leer
in ihm , feindlich und kalt . Aber konnte sie nicht krank
geworden , tonnte ihr nicht etwas zugestoßen sein ? Er
» ab die Hoffnung nicht aus .

So kam der Tag , an dem er den Ferienpostdienst guit -
tieren mußte . Um das stolze , rote Hochschulgebäude an
der Langsuhrer Allee , unter den herbstlich gelb und gold
leuchtenden Blättern der Linden und « astanicn regte
sich neues Leben . Da sah er sie wenig später auf dem
Semesterfest . Mit plötzlich wieder anschwellender Hoff -
innig , die Silberfarbige triumphierend iir den Händen
schwingend , ging er auf sie zu und hielt ihr die Marke
schon von weitem entgegen . Betroffen sah die Schöne
ihn an , dann erkennend , envachend , begreifend . „Ach",
hauchte sie und lächelte ihr lieblichstes Lächeln , „Tie ha -
den sich so bemüht ! Aber schauen Sie ich habe die dumme
Sammelei aufgegeben . Es hat ja doch leinen Ziveck . Aber
ich danke Ihnen sehr ." Und wandte sich , mächtig aufge -
räumt , an einen Herrn zu ihrer Linken .
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Von FRITZ WILKENDORF

In der Großen Deutschen Kunstausstellung 1939 in München ist auch der badische Maler Oskar
Hagemann mit einem Bildnis vertreten . In der Reihe Oberrheinische Künstler besteht also um so
mehr Veranlassung , nachstehend ausführlich auf diesen bedeutenden Künstler unseres Heimatgaues zu
sprechen zu kommen .

Neben dem 1899 von Großherzog Friedrich I . nach
Karlsruhe berufenen Alemannen Hans Thoma war es
hauptsächlich der 1903 ebenfalls als Professor an die Aka-
demie der bildenden Künste verpflichtete Pfälzer Wilhelm
Trübner , der damals die Blütezeit der badischen
Kunsthochschule begründen half . Schon 1896, nach der
Uebersiedelung des Leibljüngers von München nach

Fränkische « Mäddien ( 1939)

Frankfurt , bereitete sich dessen Spätstil vor . Im Städel -
schen Institut bezog Trübner nicht nur eine Werkstatt ,
in dessen Garten war er im Freilicht , nach dem Bekannt -
werden mit dem Moevesschcn Permanentgrün gezwungen ,
seine Farbensprache und Technik zu vereinfachen . In
Karlsruhe zeigte sich , daß der Heidelberger mit dem un -
ermüdlichen „technischen Exerzieren " auch die größere
Geschlossenheit seiner „Schule " erreichen konnte . Trübner
vermochte seine Kunstschüler derart zu fördern , daß sie es
bald verstanden „gut gemalte " Bilder herzustellen , wenn
sie nur glaubten das Wie befriedigend lösen zu können .
Der Kurpfälzer Realist achtete nach seinen erstmals 1907
erschienenen gesammelten Schriften „Personalien und
Prinzipien ", die Idee und den geistigen Gehalt eines
Bildes gering . Er war vom maltechnischen Standpunkt
im optischen Sinn der Meinung , bei der Malerei er -
schöpfe sich das Geistige im Bildwerk , in der geistreichen
Malweise , der malerische Bortrag allein mache des Ma -
lers Glück .

Trübners einseitige Einstellung läßt sich aus der ver -
hängnisvollen Entzweiung von Kunst und Zeitgeist , wo -
bei sich zwei Welten gegenüberstanden , wohl erklären .
Einerseits gab es eine Kunst , für die das vom Gegen -
ständlichen und Gedankeninhaltlichen unabhängige Leben
der Form entscheidend war, ' andererseits ist damals der
Dienst am Stoff , das Obsiegen der außerkünstlerischen
Elemente über die Form , bestimmend gewesen . Die größ -
ten Künstler aber wissen darum , daß ein überragendes
Werk aus der harmonisch unbewußten Durchdringung
von Was und Wie hervorgeht . Es ist also in letzter Ent -
scheidung die höhere Bildidee , welche die Bildtechnik sich
selber schafft , in der sie sich auszuwirken vermag . So ist
auch erklärlich , warum von den 60 Trübnerschülern heute
nur noch wenige „trübnerisch " malen ? die meisten haben
sich frühzeitig ihre eigene , nach dem Bildinhalt wechselnde
Malweise zurechtgelegt . Soweit es möglich war , hat zu - ,
nächst die Mehrzahl den kurzen Ruck des Pinzelzuges ,
den breitslächigen Strich und die klangvolle Farben -
spräche des Meisters zu übernehmen versucht . Aber keiner
hat die Kraft , Klarheit und Rassigkeit des Vortrags in
der Eigenart dieses kerndeutschen Impressionisten er -
reicht . Die besten Schüler haben nur einen Teil der
Trübuerschen Maltechnik angenommen , sie mit ihrem

Eigenen gemischt und nach ihrem Vermögen weiterge -
bildet . Bei den meisten läßt sich später die Einströmung
modischer Kunstrichtungen , bei nur wenigen das Zurück -
greifen auf Leibis herrliche Tonmalerei feststellen .

Herkommen und Lehrjahre
Einer jener Meisterschüler des Maleringeniums Wil -

Helm Trübner , der allmählich zu einer Wandlung tes
ausgesprochenen Kolorits ins Warmtonige und Trans -
parente überging , ist der Bildnismaler Oskar Hage -
mann . Der Bruder seiner Mutter , einer geborenen
Hedwig Diecks , hatte die Düsseldorfer Akademie besucht
und besonders niederdeutsche Landschaften gemalt . Die
Ahnen des Künstlers stammen ursprünglich aus Hanno -
ver und waren , bis zum Großvater , im dänischen Schles -
wig begütert . Sein Vater , Oskar Hugo Hagemann ,
studierte nach dem Verkauf des Anwesens bei Aarhus , in
Kiel Chemie und übernahm 1880 eine Zellstoffabrik in
dem böhmischen Holoubkau bei Prag . Dort wurde der
Maler am 12. Oktober 1888 geboren , aber leider verlor
er , nachdem die Familie in Oberschlesien seßhaft gewor -
den war , bereits mit acht Jahren seinen Vater . Die Mut -
ter , die heute noch hochbetagt lebt , kehrte 1896 nach Lübeck
zurück , wo der Knabe das Gymnasium besucht hat . Eine
Reise nach Süddeutschland veranlaßt ? die Familie , in
Baden -Baden einen festen Wohnsitz zu wählen , und so
bekam der durch eine Kinderkrankheit mit Schwerhörig -
keit behaftete , aber zeichnerisch begabte 13jährige Junge
bei dem Graphiker und Maler Avo Puhonny den
grundlegenden Zeichen - und Malunterricht . 1916 schrieb
sich Oskar Hagemann in Karlsruhe als Kunstschüler ein ,
um in der Zeichenklasse bei dem Tiroler Schmid -
Reutte die ihn rasch fördernden Korrekturen zu erhal -
ten . Bald erkrankte dieser außerordentlich geschätzte Leh -
rer unheilbar , und darum kam der Kunstjünger 1907 in
die zu erledigende Klasse von Walter C o n z . Nebenher
aber besuchte er den Malunterricht bei L . W - Plock , der
ihm das handwerkliche Rüstzeug beigebracht hat , um end -
lich im Winter 1908 bei Wilhelm Trübner Meister -
schüler zu werden . Gemeinsam mit den älteren Wegge -
nossen , Hermann G o e b e l und Arthur Grimm , lernte
Oskar Hagemann das farbige Prinzip und die technisch »
Vortragsweise des Pfälzers kennen in ihrer Anwendung
als raumbildnerische und dekoratische Gestaltungskraft .

Alter Holzschnitzer (1933)

Gutacherin ( 1939)

Damals wurde streng nach der Natur gearbeitet und die
Farben mit einer zeichnerischen Sicherheit hingestrichen ,
so daß die Formen sich klar und koloristisch natürlich
bildeten . Es war die Zeit der letzten künstlerischen Um -

stellnna Trübners , wo dessen
Landschaften und Bildnisse jenen
Einklang von Was und Wie in
meisterlichen Werken neu bezeugt
haben .

Bereits 1911 erschien auf der
Baden - Badener Kunstausstellung
das von dem 22jährigen Sage -
mann tapfer gemalte Männer -
bildnis . die „ Weinprobe "

, eine
Leistuna . Sie wegen der Güte
ihrer Malerei damals vom Wall -
raf - Richartz - Museum . Köln , er -
worden wurde . Im gleichen Janr
ist des Künstlers „ Raucher " vom
Glaspalast in München ausge -
stellt und angekauft worden . Bis
1912 aenoß er den Unterricht des
sachlich auf die Einfachheit der
Erscheinung großen Wert legen -
den . unbestechlichen Realisten
Trübner . Danach verehelichte sich
der junge Maler mit der durch
gestaltungsreiche Hinterglasmale -
reien und zuletzt durch Transpa -
rente und Glasgraphik hervorge -
tretenen Künstlerin Gertrud
Stamm . Die folgenden Jahre
lebte das junge Paar im Grötzin -
qer Schloß Augustenburg . dort
malte Hagemann eigenwüchsig ,
mehr Leibls silbergraue Ton -
malerei zum Vorbild nehmend ,
schlichte Kinder - und Bauerubild -
nisse . Der Weltkrieg ließ den
Gehörleidenden freiwillig ein
Jahr den Hilfsdienst in der Röut -
genabteiluna eines Reservelaza -
retts übernehmen . Dann versuchte
er , in der Reichshanptstadt festen
Fuß zu fassen , aber enttäuscht
kehrte er , glücklich ihrem Macht -
bereich entronnen zu sein . 1916
wieder nach Süddeutschland zu -
rück . Diesmal ließ sich der Maler
im Spessart auf Schloß Som -
merau nieder und pflegte vor
allem das volkstümliche Konter -
fei . dort entstanden unter ande -
rem ein „Hirtenjunge "

, ein
„ Bettelbub ", der . Förster "

und ein „Fränkisches Mädchen " . Neben vielen gut gemal -
ten Studienköpsen ist besonders die erste Folge der künst -
lerisch hochwertigen Darstellungen von Hagemanns Frau ,
in den verschiedensten Auffassungen , für seine Entwick -

lung aufschlußreich . Ein untrügliches Zeichen , daß man
schon im Kriege die Schönheit seiner Malerei zu schätzen
wußte , waren mehrere dankenswerte Bildnisaufträg «.
Wir nennen nur das Porträt des Privatgelehrten Dr .
Wildhagen , Heidelberg , das von Dr . Groddeck , Baden -
Baden und ein Konterfei des Ingenieurs Eütschow ,
Eberbach .

Der Bildnismaler
Nachdem 1920 auch der Essener Oberbürgermeister

Holle dem Künstler gesessen war , erreichte , den 32jährigen
der ehrenvolle Ruf , den Feldmarschall von Hindenburg in
Hannover und seinen Generalguartiermeister Ludendorff
in Berlin zu porträtieren . Von beiden Heerführern wa -
ren im fünf Sitzungen zugebilligt worden . Während Hin -
denburg auffallend ruhig faß und sich dabei wohlwollend
über Karlsruhe erkundigte , war Ludendorff ungedul -
diger , im Wesen kantiger und schroffer . Der Feldmarschall
hat dem Künstler zur Vollendnng des wichtigen Werkes
noch eine sechste Sitzung gewährt, ' der Feldherr dagegen
befahl nach der vierten : „ Morgen muß das Bild fertig
werden !"

Seit dem Herbst 1920 hat Hagemann seinen dauernden
Woiinsitz in Karlsruhe , und seitdem gehört seine Kunst
ausschließlich dem Männer - , Frauen - und Kinderbildnis ,
die in überraschender Fülle entstanden . Kein Wunder
daß auch einige seiner Bilder politisch längst versunkene
Figuren darstellen , das bleibt in unserer alles nmwäl -
zeriden Zeit eine hinzunehmende Tatsache . Ausstellungen
in Mannheim , Pforzheim , Stuttgart bekundeten aber ,
daß der Maler Hagemann den Ismen der Systemzeit
keine Zugeständnisse gemacht hat .

Seine Formgebung wurde , im
Gegensatz zu Trübners hartem
Spätstil , durchscheinend - weicher ,
und seine Farbgebung klangvoll -
toniger , an die Stelle des kühle -
ren Grau trat nun ein wärmeres
Braun .

Oskar Hagemanns Maltechnik
bildet im Hinblick aus die der
alten Meister ein abgekürztes
Verfahren . Zunächst erfolgt die
genaue Vorzeichnung der Gestalt
mit Kohle oder Bleistift aus
einem glatten Halbkreidegrund .
( Trübner hat bekanntlich vielfach
auf Oelgrund gemalt , was die
Dauerhaftigkeit mancher Spät -
werke in Frage ziehen dürfte .)
Dann kommt auf die fixierte
Zeichnung eine warmtonige Un -
termalung in den Hauptton - und
Farbwerten , und in diese nasse ,
dünne Untermalung arbeitet der
Porträtist bis zum beabsichtigten
letzten Bildeindrnck mit Decksar -
ben hinein . Sein Malbrett wird
vor allem von Erdfarben be -
herrscht , es sind : Lichter Ocker
gebrannt und ungebrannt , dunk -
ler Ocker , gebrannte Siena , Ul -
tramarin . Kobalt , Kadmium hell ,
Kadmium rot . Englisch Rot und
Kremserweiß . Mit der gedämpf -
ten Tonhaltung , mit der Wärme
und Vornehmheit seines Kolorits
werden die Köpfe und Körper ,
festlich nnd feierlich , oft einge -
fangen im Sinnen und Andeuten ,
so daß ihr Betrachter zu weite -
rem eigenen Nachdenken hinge -
drängt wird .

Daß von den über 500 Konter -
feis . die der Künstler in drei
Jahrzehnten gemalt hat , nicht
alle gleichwertig gelungen sind ,
ist verständlich . Manche Darzn -
stellenden lagen eben dem Na -
turell des Malers weniger , und
allen die gleiche Teilnahme ent -

gegenzubringen , war wohl kaum möglich . Mit Ge -
nugtuung können wir aber feststellen , daß Hage -
manns Bildnismalerei sich seit 1930, in den von ihm
selbst gewählten Grenzen , entschieden vergeistigt und ver -
feinert hat . Von markanten Persönlichkeiten hat er im
letzten Jahrzehnt eine Reihe badischer Köpse verewigt ,
die in ihrer Haltung und Aehnlichkeit , im künstlerischen
Sinn , bescheidene Bilddenkmale unserer Zeit bleiben
werden . Männer wie Ludwig Dill , Ernst Bütten «
Beiger , Wilhelm Kollmar , Heinrich V i e r o r d t ,
dann Ministerialrat Kraft und Ministerpräsident K ö h -
l e r stehen bewußt zwischen rassisch , artgemäßen Bauern -
gestalten , einem Bodenseefischer . Holzschnitzer , aleman -
Nischen und fränkischen Mädchen . Neben den stets würde -
voll abgestimmten Bildnissen von des Künstlers allzu -
früh verstorbener Gattin , stellt ein großer Teil auch
junge schöne Frauen und Kinder dar : denn er weiß sie
mit dem für die Erfassung des Wesentlichen begabten
Blick ausdrucksvoll festzuhalten . 1938 wurde ihm das Bild
einer „Strickenden Bäuerin " im „Haus der Deutschen
Kunst "

, München , ausgestellt , und im folgenden Jahre
wurde dort das Bildnis des völkischen Vorkämpfers Dr .
Arnold Rüge vom Führer angekauft .

So bestätigt die Rückschau über Oskar Hagemanns
dreißigjähriges Kunstschaffen , daß sich seine Arbeitsweise
nicht wesentlich geändert hat , daß seine bisherigen besten
Bildwerke , nach ihrem Gesamteindruck zu schließen , aus
einer sich gleich bleibenden inneren Einstellung entstan -
den sind . Er war bemüht nicht nur die reinkünstlerischen
Forderungen seines großen Lehrers Wilhelm Trübner
zu erfüllen , er ist auch bestrebt , bei der schwierigen und
oft sehr undankbaren Bildnismalerei , der menschlichen
Gestalt jeweils den natürlich - charakteristischen Ausdruck

zu verleihen .

Ernst Wurtenberger ( 1932)
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Jer Strauß, den ich gepsliickel . . .
(Zinige Worte zur liebenswürdigen Kunst des Älumenbindens

Pflücken wir Blumen ab und binden sie zusammen , so
möchte der Strauß schön und gefällig geordnet sein , er kann
aber auch gleichgültig und ungeordnet aussehen . Ein
schöner Straub gleicht einem Kunstwerk , und wir dür -
fen mit Recht von einer Kunst des Blumenbin -
d e n s sprechen . Aber es ist immerhin eine schlichte , eine
leichte und liebenswürdige Kunst , eine Kunst , in der jeder
Meister iverden kann , von der Kinder oft schon bezau -
berude Proben ablegen , eine Kunst , die bei grauen stets
und gerne besonders liebevoll Pflegestatt finden wird .

In der Volkskunst finden wir den Blumenstrauß aus
Schränken , Stühlen , Truhen , Kissen , Schultertüchern ,

Hauben , auf Schüf -
feln , Kannen , Ka -
cheln , Tellern , im
Silber des Schmuckes
und im Eisenwerk der
Huthalter Pierländer
Kirchen . Aber das
Ordnen des Strau -
bes . das Zusammen -
stellen bestimmter
Blumen , war einst
selbst ein StückBolks -
kunst , es gehörte wie
das Binden der
Kränze , Kronen und
Girlanden , das Auf -
stellen von Pfingst -
maien , das kunstvolle
Zusammenlegen von
Blumenteppichen zu
Prozessionen u . Um -
gängen , das Pflegen
kleiner Blumengär -
ten , von Blumen in
Kübeln , - Töpfen , und
Kästen , wohl zum in -
nigsten und prächtig -

schlichten Volkskunst , an deren Blüte

Wel -
wird

ben müssen , daß auch immer alles Faulende und
kende entfernt wird , vermerken wir nebenbei , es
wohl fast immer getan .

Doch noch stehen sie nicht in der Vase . Wir haben den
gepflückten oder abgeschnittenen Blumensegen erst ohne
Ordnung gebündelt und auf die Tischplatte gelegt und da -
neben die leeren schönen Krüge und Vasen gestellt . Auchhier ist es nicht wichtig , daß wir meisterliche Töpfereien
besitzen , es darf eine gute billige Vnnzlauer Kanne sein ,ein iirug aus der Bauerntöpferei , eine alte Zinnkanne ,eine Westerwälder Steinzeugkruke . Aber auch GlaSge -
säße mögen dort stehen . Es gibt hier viel Schönes ans
Künstlerhand , doch auch hier gilt wieder , daß man besserein schlichtes Wasserglas nimmt , als eine geschliffene ,„modern " sein wollende Vase , die die Linien der Stengel

verzerrt und durch die unruhige Lichtwirkung das Be -
trachten der Blumen stört . Wichtig ist nur , daß Strauß
und Vase eine Einheit bilden .

Für das Blumenordnen Regeln zu geben , die ins ein -
zelne gehen , hieße ben Sinn der schöpferischen Arbeit ver -
kennen . Ein Strauß muß eine Einheit sein . Man mag
da an Feldblumensträuße denken , an Sträuße von der
Wiese oder aus dem Walde , man wird vielleicht Früh -
lings - oder Herbstblumensträuße vor Augen haben . Aber
an diese äußerliche , wenn auch sinnvolle Einheit denken
wir hier weniger . Wir möchten , daß im Strauß die ein -
heitliche Schönheit künstlerisch gefälliger Ordnung zum
Ausdruck kommt . Man wird also Bedacht auf die Wir -
kung von Form und Farbe der Blumen und Zweige neh -
men . Es kann nicht die linke Hälfte eines Straußes
weiß , die andere rot sein , der Strauß würde „auseinan -
dersallen " . Es soll auch kein Gewirre von allen möglichen
Blumen herrschen , so daß einige vergraben werden und
nicht „mitsprechen " . Auch im „bunten Strauß " gibt es
die künstlerische Einheitlichkeit . Es wird zwar ein „bun -
ter Fleck " neben den anderen gesetzt , aber diese „Flecken "
stimmen zusammen zu dem Geschenk eines schönen
Straußes . Bruno Arbeiter .

SSow&ömm* 4vatnti . . . Von (Zva Mayer

ir

sten Gebiet einer
ein jeder schöpferischen Anteil hatte

Man betrachte Richters Holzschnitte , da lebt diese Welt
noch ! Bersuchen wir es zu unserem Teil wieder , eine neue
Kultur des Blumenschmuckes herbeizuführen , indem wir
im Blumenordnen schönes und sinnhaftes Tun erblicken .
Ein Straub wirkt nicht dadurch schön , daß wir seltene
oder kostbare Blumen verwenden . Geißblattzweige kön -
nen es genau so gut tun wie Orchideen , und Wiesen -
blumen sind nicht dürftiger als im Garten gezogene Sal -
piglofis . Eine Erbsenblüte ist voller Wunder und ebenso
ein Hnslattichstern .

Gehen wir also ans Blumenpflücken ins Freie oder in
den Garten , wir können uns in jedem Fall schönste
Freude bereiten . Vergessen ivir nicht , daß Gräser und
Zweige uns ebenfalls zu Diensten stehen . Beim Schnitt
achten wir darauf , daß die Blumen lange frisch bleiben .
So ist es wichtig , daß die Schnittfläche glatt ist und daß
der Stengel sich schnell voll Wasser saugt . Müssen die Bln -
men erst getragen werden , bevor sie in die Base kommen ,
wickeln wir sie in feuchtes Papier ein . Zweige schneidet
man in schrägem schnitt , ja , man spalte sie , daß viel Was -
ser durch die holzigen Teile der Schnittfläche eindringen
kann . Daß sie dann in der Base stets frisches Wasser ha -

Praktische Winke
Gelatine !it heißem Glyzerin aufgelöst , verschließt verkorkte

Flaschen noch besser als Siegellack .
Plä > iwä > che verleiht ma » einen besonders schönen Glanz ,

wenn man der Stätte ein paar Gramm Kochsalz hinzufügt .
Ungesalzenes Bohneukoch Wasser ist ein hervor -

ragendes Mittel zur Entternuno von Tintenflecken aus Leinen ,
Eier sollen von Zeit zu Zei , umgelegt werden , weil sie sonst

leichier verderben .

Hoizgegen stände schützt man vor Wurmfraß durch Be -
Handlung mit einer Beize , die aus einer Mischung von Kochsalz ,
Werinuiblitllern . Senskörnern und Psesfer zu gleichen Teilen in
Essigsprit besteht . Mit dieser Beizstüssiskeit werden die zu schützen-
den Gegenständ « mehrmals bestrichen .

Trüber Essig wird wieder klar , wenn man etwas Milch
zugibt und den Esstg am nächsten Tag vom Bodensatz vorsichtig
abgießt . ii.

Barbara ging an Peters Seite , beschwingt und ver -
traut , und weit zurück lag die Zeit ihres Urlaubsbeginns ,als sie noch allein durch die fremde Stadt gegangen war .ein wenig wehmütig sogar im Angesicht der vielen jungenPaare . Peter aber sah in das frische Mädchengesicht , das
W herb war und sich ihm doch so aufgeschlossen zuwandte .Er nannte es „Schicksal "

, daß er Barbara in der Bereit -
schaft dieser Ferientage kennengelernt hatte .

So gingen sie nun Seite an Seite . Der schwere Würz -
duft des Waldes atmete um sie und Peter pries die Schön -
heit seiner Thüringer Heimat . Wo vier Wege sternsör -
mig zusammenliefen , hielt er ihr blitzschnell die Augen zu .Als sie sie wieder nach der anderen Seite hin öffnete , da
gaben die Tannenwände im Durchblick noch einmal die
Wartburg frei . So und noch mit hundert ähnlichen
Ueberraschungen wußte Peter Barbara noch einmal
Freude zu machen . Und Varbara wußte ihm zu danken
und dachte nur an das Heute .

Als sie aber zwischen Moos und Farrn und Heidekraut
saßen , wurde sie unsicher ob seines Ungestüms . Da sagte
Peter unvermittelt :

„Ich will dich nicht erschrecken , Bärbel , und auch nicht
fortreißen . Denn unsere Liebe soll langsam wachsen , ivie
alles , ivas von Bestand sein soll . Aber deine paar übri -
gen Urlaubötage im Herbst sollst du mir schenken . Willst
du ? "

Noch einmal stiegen in Barbara Bedenken hoch. Sie
dachte an die trostlose Zeit , als der Mutter Krankheit
auch sie befallen hatte . War nicht , damals ihr einziger
gelobender Wunsch und zäher Wille gewesen : nur ivieder
arbeite » können , nicht anderen zur Last fallen . Nichts
wollte sie dann darüber hinaus für sich selber ersehnen .

Und sie war aeiund geworden . Nicht w . daß sie je
tauglich würde für Ehe und Mutterschaft . Aber sie stand
wieder in Arbeit und die brachte ihr mehr als nur Brot .
Denn aus der Kontoristin wurde die Soziale Betriebs »
arbeiten » . Nun hatte sie in der Arbeit die Erfüllung
ihres Lebens gefunden . So ivie sie den sehr abgearbci -
teten Frauen und Männern half , ein wenig Erleichterung
in ihren Alltag und ei » >ve » ig Heimat in die Fabrik zu
tragen , so war auch ihr selber die Fabrik ein Stück Hei -
mat geworden .

Gerade heute Morgen hatte sie den Brief bekommen ,
im Name » aller gemeinsam versaßt von der Borarbci -
terin Scholz , hinter deren hartem Pflichtgesicht sich so
viel menschliches Verstehen verbarg , von der überspru -
delndeu Jungarbeiterin Siesel , die Barbara so dankbar
war . daß sie sie zur Teilnahme am Nähknrs überredet
hatte , und endlich vom Burger -Karl , dessen Fran nach 10
Jahre » Fabrikarbeit in Erholung verschickt werden
konnte , indem an ihre Stelle im Betrieb eine Studenten
eingesprungen war und zu Hanse be ! den 5 Kindern ein
Mädel vom Frauenhilssdienst » ach dem Rechten sah . Wie
hatte dieser Bries geendet ? :

„Wir srenen » ns alle , wenn Sie nur wieder da
sind . Ueberall fehlen Sie uns . wir haben in der Fabrik
gerade so ein Gefühl wie zu Hause , wenn die Mutter
nicht da ist .

..Woran denkst du "
, forderte Peter Barbara au seine

Seite zurück . „Die Herbsttage , willst du sie mir schenken ,
sag ' ?"

Und Barbara sah ihn an und sagte nicht nein . Warum
auch ! Einmal ivollte auch sie glücklich sein , einmal wenig -

FÜR KÜHLE TAGE

Nachdem nun in allen Schaufenstern die neuen
Herbstmodelle ausgestellt sind , w »llen wir uns einmal
näher mit den jetzt sehr begehrten Jackenkleidern und

Herbstkomplets beschäftigen . Gerade die Anschaffung
eines solchen Komplets ist besonders lohnend und be -

reichert unseren Garderobebestand sehr , denn es ge-

stattet uns , den Kompletmantel auch über die vorhan -
denen Kleider zu tragen . Auch verschiedene Blusen
geben dem Komplet stets eine neue Note . Das gilt
auch von dem hübschen sportlichen Jackenkleid , aus ein -

farbigem Rock und karierter Gürteljacke bestehend . Die
fesche Jacke kann sehr gut über einem Sportkleid oder

zu verschiedenen Röcken getragen werden . Das Kom -

plet mit dem ' /» langen Mantel bietet sehr viel Ab -

ivechslungsmöglichkeiten . Es besteht ans einem drei -

teiligen Straßenanzug — dem modischen Faltenrock ,
der kurzen Spenzerjacke . und der kleidsamen Sport -

bluse . Wählt man dazu ben apart geschnittenen ver -

kürzten Mantel , dann kann man , je nach Wunsch , das

eine oder andere fortlassen . Denn i m Rock getragen

mit einem Schnallgürtel darüber , wird aus Spenzer -

jacke und Faltenrock ein sehr modegerechteS Kleid . Was

bereits von den neuen Herbstkleidern berichtet wurde ,
gilt auch von der Straßenkleidung . Die Röcke haben
an unterer Weite zugenommen und die stärkere Be -

tonung des Taillenschlusses macht sich durch enge
Tailliernng oder durch straffes Umlegen des Gürtels

auch hier bemerkbar . E . Mx .

8 1763. Modernes
Woliroslllm mit neu -
artiger Taschcnaufiei -
iung , Kragen imd Re -
Vers haben Peizstoss -
besah . GroßerUUra -
Schnitt in Größe I
und II .

S 1764. glones
Sportkostüm aus

zweierlei Ttoss . Tie
groben Taschen der
hochgeschlossenen , rück¬
wärts nui Passe ffe=
ai eiicien Lacke ver -
vollstdndlgen die sport¬
liche Wirkung © roß «
Ul »?a -Schni » in Größe
I , II und III .

stens ! Daß dahinter der Verzicht stand — sie wollte es
nicht vergessen , wollte nur um so rücksichtsloser im Glück
der stunde versinken . Und Peter ? — Er würde wie die
meisten Männer nur froh sein , wenn sie ihm dieses Glück
der Stunde durch keine Frage nach dem Danach beschwerte .

Und dann war es höchste Zeit , zur Bahn zu laufen .
In die unerbittlich kurzen Minuten des Zugaufenthalts
drängte Peter noch alles Liebe hinein , was er Barbara
sagen konnte :

„Jetzt ist uns das Herz schwer "
, sagte er , „aber bald ist

die Zeit um , dann steht Peter mit einem großen Blumen -
stranß wieder an dieser Stelle und Bärbel fliegt in seine
Arme für eine unsagbar schöne Zeit . — Ach. nnd wenn
du erst als meine Hausfrau durch die Stube gehst , du ,
und wenn ich erst mal die alte Wiege vom Boden hernn -
ter hole . .

Selig wie ein Kind strahlte Peter Barbara an , wäh¬
rend er so alle Register seiner Zukunstsmusik zog . Er
merkte nicht , wie Barbara ganz still geworden war . Wie
sollte er auch ! Daß sie so scheu war , gefiel ihm gerade so
an ihr .

In Barbara aber war nun doch aller Schmerz des
Verzichtenmüssens aufgebrochen . Jede andere Frau
hätte ans dieser Verantwortlichkeit , mit der Peter von
der Zukunft sprach , mit Freude die Größe seiner Liebe
erkennen dürfen . Barbara erschrak nur . Denn wenn

KORNSCHNITT
Von Oswald . Menghin

Ein Klirren sprang ins Roggenfeld .
Das schwere Haupt der Aehren sinkt
und eine wunderbare Welt
stirbt , wo der Schwung der Sense blinkt .

Die Männer , die das künftige Brot
mit starken Armen niedermäh 'n ,
was kümmert sie der kleine Tod ,
mit dem sie durch den Acker geh 'n ?

Die Mägde , die im Sonnenbrand
die Garben binden , achten nicht ,
dafl unter ihrer harten Hand
das Herz von tausend Blumen bricht .

Ein Kind nur , das den braunen Krug
von einem zu dem andern trägt ,
fühlt noch oon all dem Schmerz genug
und sammelt Blüten unentwegt .

Wenn dann sich unterm Eschenbaum
die Schnitter lagern zu der Rast ,
da bringt es , und erschleppt es kaum ,
heran die ganze bunte Last .

Der Knecht erwägt ein spöttisch Wort ,
doch aller Augen rufen : Nein !
Es geht ein Wunsch mit ihnen fort
und jeder spricht mit sich allein .

sie es gleich noch nicht glauben wollte und noch nicht
wußte , wie sie es verwinden sollte , so forderte doch die
innere Stimme , daß sie sich nun nimmer wiedersehen
durften . Der Zug fuhr langsam an . Noch einmal sprang
Peter aufs Trittbrett . „Auf Wiedersehen , meine Bärbel ,
auf Wiedersehen ! " Er hörte nicht , ob sie noch eine Ant -
wort gab . Nur ihr Lächeln sah er noch über sich, un ?
deutbar schmerzlich , süß und wissend . So würde es nun
immer vor ihm stehen . Immer ? Nein doch, nur bis zum
Wiedersehen .

Barbara aber stand immer noch am Zugfenster .
Immer noch lächelnd , wahrend über das realose Gesicht
die Tränen gingen . Erst als ein Schritt näher kam ,
schrak sie zusammen und griff nach dem Taschentuch .
Etwas knisterte in ihrer Tasche . Ach ja , der Brief . Der
Brief der Kameraden .

Und jetzt wußte Barbara , woher ihr die Kraft kom -
men würde , auch diesen Verzicht in fruchtbares Leben um -
zuwerten :

„Wir freuen uns , wenn Sie nur wieder da sind . . /
Ja , sie würde kommen .

lvildsrüchte Wald
Die badischen Wälder bieten in Hülle und Fülle

Wieder einmal zieht im Ablauf der Jahreszeit der
Herbst ins Land . Bevor das Jahr sich aber ganz in die
Geschichte einreiht , legt es die Bilanz aller Hoffnungen
und Bemühungen , allen Schweißes » nd aller richtigen
und falschen Berechnungen vor : d i e E r n t e. Es prä -
sentiert diese Bilanz in einem Nahmen , der das große
und schöne Farbenspiel deS Todes schon ahnen läßt .

Der größte Teil des Testamentes , das das sterbende
Jahr seinen Nachkoinmen hinterläßt , ist bis ins kleinste
geregelt : es ist die Summe all jener Güter , die zwischen
den Grenzsteinen und hinter den Gartenzännen wach -
sen . Wer aber in diesen Tagen durch die w i l d g e w a ch -
s e n e n Gärten der Natur , durch die großen Wälder nnd
durch die Heide geht , der wird sehen , daß auch die Welt
der wilden Pflanzen , der eigentliche Ursprung und die
Quelle aller Feld - und Gartenfrüchte immer noch so un °
ermeßlich wächst und fruchtet , wie in einer Zeit , die schon
weit zurückliegt und trotzdem in jedem Herbst wieder
gegenwärtig wird . Keine Bilanz erfaßt die Menge die -
ser wilden Früchte .

Man schätzt den Jahresertrag der deutschen Wälder
im Altreich allein auf rund 800 Millionen Kilogramm .
Diese mengenmäßige Schätzung hat immerhin noch einen
realen Hintergrund . Unschätzbar dagegen sind jene Ber -
luste , die wir an lebensnotwendigen Nährstoffen erleiden ,
an organischen Säuren , an Eiweiß , Fett , Kohlehndrate
und an Rohsasern, ' ganz abgesehen von jenen Geschmack -
uni , Riechstoffen , deren der Mensch genau so dringend
bedarf : denn sie sind das Vitamin der Schleimhäute . Es
kommt noch ein drittes Argument hinzu : der Volkswirt -
schaftliche Standpunkt ! Ihn in der Praxis Vernunft -
gemäß zu vertreten heißt , nicht nur eine große Erspar -
nis an Devisen , sondern eine Zufuhr von Stoffen aus
den eigenen Beständen zu sichern , die für die Erhaltung
und Steigerung der Leistungsfähigkeit eines jeden ge -
funden Deutschen unentbehrlich sind .

In schattigen Laub - und Nadelwäldern , auf Heide -
und Moorflächen , auf humusreichem , sandigem und leich -
tem Boden wächst die Heidelbeere . Sie ist die be -
kannteste und ergiebigste Wildfrucht . In der Volksheil -
künde ist sie schon seit Jahrhunderten bekannt , und zwar
hauptsächlich als Heilmittel bei Magen - und Darm -
beschwerten . Getrocknete Heidelbeeren sollen in keinem
Haushalt fehlen . Ihr Saft , der neben feinen dürft -
stilleuden Eigenschaften noch den Vorzug eines ganz
eigenartigen Aromas hat , kann roh , gepreßt oder auf
75 Grad erhitzt und durch Dampfentsaften gewonnen wer -

den . Seine heilende Wirkung zeigt sich vor allem bei
Husten und bei Zahnfleischentzündungen . Die Heidel -
beermarmelade ist besonders schmackhaft . Zu ihrer
Zubereitung braucht man auf ein Kilogramm Früchte
etwa WO Gramm Zncker . Will man Zucker sparen , macht
man Heidelbeeren in Flaschen ein . Man kocht sie auf
einmal anf , ohne Zucker , füllt sie hoch heiß in Fla -
schen ein und verkorkt sie sofort . Braucht man an Zucker
nicht zu sparen , bringt »tan mengenmäßig ö Kilogramm
Heidelbeeren mit l '/i Kilogramm Zucker zum Uochen ,
füllt sie heiß in Flaschen nnd bindet sie zu , ohne die
Früchte vorher abkühlen zu lassen . Auf diese Art halten
sie sehr lange .

Eine sehr beliebte Wildfrucht ist die Preißelbeere .
Man nennt sie auch Kronsbeere , in Hamburg beifpiels -
weise , oder auch Tütbeere oder Krackbeere . Sie ist eben -
falls eine Heidekrautpflanze und im allgemeinen überall
dort zu finden , wo auch die Heidelbeere wächst . Sie reift
im August und September . Will man sie ohne Zucker
einmachen , bringt man sie unter Schütteln zum Kochen ,
bis sie anfängt zu schrumpfen . Darauf ivird sie heiß m
die Einmachgefäße , am besten in Steintöpfe , gefüllt , die
man luftdicht zubindet . Die Preißelbeere behält bei die -
ser Art der Zubereitung ihr natürliches Aroma . Man
süßt sie bei ihrer Verwendung nach Bedarf . Preißelbeer -
fast stellt man dadurch her , daß man die Beeren mit
wenig Wasser zum Kochen bringt . Daraus werden sie
auf ein Seihtuch zum Ablaufen geschüttet . Man kann sie
nicht dampsentsasten . Einem Liter Sast iverden 150 Gr .
Zucker zugesetzt . Man sterilisiert bei 80 Grad 15 Min . lang ,
füllt heiß ein und verkorkt sofort . Die Rückstände kön -
nen unter Zusatz von süßen Früchten , wie Virnen , zu
Marmelade verwertet werden . Bei der Herstellung von
Preißelbeergelee rechnet man auf einen Liter Saft un -
gefähr ein halbes Kilogramm Zucker .

Es ist unmöglich , im Rahmen dieses Hinweises die
Zubereitungsart jeder einzelnen Wildbeere ausführlich
zu erläutern . Wie man Brombeeren , Holunder -
beeren , vor allem auch die in der letzten Zeit immer
mehr in den Vordergrund rückende Hagebutte am
zweckmäßigsten einmacht , kann man ani besten in der Be -
ratungsstelle des Deutschen Frauenwerkes erfahrdn . Die
Leiterin , Pgn . H o l d e r b a ch , ist gerne bereit , jeder
Hausfrau oder die es werden will , auf Wunsch die nöti -
gen Rezepte und Anleitungen zu geben .

Helene Bischer .

Mißbrauch des Urlaubs
Kurz nach 8 Uhr kommt Montagmorgens der Leiter

der Abteilung in das Schreibzimmer . Alle sind da , nur
Fräulein Müller sehlt noch , die heute nach Abschluß des
Ilrlaubs ihren Dienst wieder antreten sollte . Das Rät -
selraten beginnt , wo sie wohl bleiben mag . Drei Wochen
hatte sie Urlaub - nnd vor drei Tagen ivar noch ein
letzter froher llrlanbsgruß von ihr eingetroffen . Ob
sie gar noch zum Abschluß der Ferien krank geivorden
war ? Alle hätten das bedanert, - denn sie war eine
freundliche und hilfsbereite Arbeitskameradin .

Gegen 11 Uhr öffnet sich die Tür des Zimmers , und
herein tritt die allseitig Bedauerte . Müde und abge -
spannt erscheint Fräulein Müller . Großes Erstaunen
unter den Arbeitskameradinnen . Sie war doch bestimmt
krank nnd kam nun in diesem bedanernsiverten Zustand
ins Büro . Ein Zeichen von allzu großem Pflichtbewußt -
sein . So haben sie alle gemeint , bis unser Fräulein
Müller erklärte , es sei wunderbar gewesen im Urlaub ,
einfach herrlich , sie hätte aber alles bis zum letzten
Augenblick ausgekostet und hätte sich nicht entschließen
können , früher als am gestrigen Abend abzureisen . Die
ganze Nacht sei sie durchgefahren und eben erst eingetrof -
fen . Ja , solch ein Nachtsahrt strenge an , sie sei sehr
müde und abgespannt, ' zunächst müfte sie einmal aus¬

ruhen . Die Gesichter der Kameradinnen nehmen lang -
sam einen anderen Ausdruck an . Deshalb hatten sie
Fräulein Müller so bedauert ? War das noch Pflichtauf -
faffung , nach drei vollen Wochen Urlaub erst in der letz -
ten Nacht zurückzufahren und morgens versvätet und
übermüdet zum Dienst zu erscheinen ? Geiviß nicht !

Wir sind der gleichen Ansicht ivie die Arbeitskamera -
binnen von Fräulein Müller . Wenn man drei Wochen
lang Ferien gehabt hat , konnte man sich genügend er -
holen , und es ist eine Mißdeutung des Sinnes und
Zweckes des Urlaubs , nach dieser Zeit im Anschluß an
eine im Zuge verbrachte Nacht abgespannt im Betrieb
zu erscheinen nnd vielleicht gar von den anderen Mit -
arbeitern zu allem noch besondere Schonung zu erwarten .

Leider kommen solche Fälle noch immer recht oft vor .
Es scheint deshalb an der Zeit , einmal schärfstens zu be -
tonen , daß dies iveder von einer gesunden ArbeiiSanf -
faffung zeugt noch dem Grundgedanken des Urlaubs
entspricht . Wer drei Wochen Urlaub hat . kayn geiviß den
letzten Tag dieser Zeit anf die Rückreise verivenden , ohne
Gefahr zu lausen , nicht genügend Zeit znr Erholung zu
haben . Wieviele ArbeitSkgmeraden wären froh , könnten
sie überhanpt einmal eine so lange Zeit in llrlaub
gehen . B . A.
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Ist es wirklich Sebastian Ott ?
Mit den Erbbiologen ins Kino — Wissenschaft und Filmidee

„Ich Mit Sebastian Ott " — Ein Zwillings -
paar steht im Mittelpunkt dieses Filmes : Lud-
wig und Sebastian Ott gleichen sich bis auf
das kleinste Fäiichen . Sic wachsen unter ähn-
lichcn Bedingungen aus . Der eine aber wird
ein Verbrecher , der anvere ein stiller Kunst-
gelehrter . Sie blieben bis ins ManneSalter
so zum verwechseln äbnlich , daß die Braul des
Gelehrten den Verbrecher Mr ihren Verlobten
hü» . Ist das alles möglich ? Unser Mitarbei -
tor besragle die Erbbiologen des Frantsurter
Instituts für Erbbiologie .

Die Menschen verlassen bewegt 6aS Film -
theater . Das Zwillingsproblem , das von
jeher die Phantasie der Menschen erregte , ist

und den zweieiigen oder erbverschiedenen . Die
ersteren find wie die im Film „Ich bin Se -
bastian Ott " , die sich wie ein Ei dem anderen
bleichen . Die Zweieiigen sind nicht ähnlicher
als gewöhnliche Geschwister . — Die Zwillings -

sorschung hat nun festgestellt , daß bei erb -
gleichen Zwillingen völlig gleiche Erb -
anlagen das Charakter - und Erscheinnngs -
bild des Menschen bestimmen . Der Vererbung
unterliegen die Begabung , die äußere Erschei -
nuug , das Auftreten , die seelische Haltung
und die Veranlagung . Stellt man bei solchen
Zwillingen Unterschiede fest , so müssen sie
durch Umwelteinflüsse hervorgerufen sein und
können dann aber nur äußerlich und an der
Oberfläche zu den Abweichungen führen . Im
Grundsätzlichen gehen diese Zwillinge nicht
auseinander . Selbst wenn erbgleiche Zwil -
linge unter den verschiedensten Umweltein -
flüssen aufwachsen , örtlich und milieumäßig
völlig verschlagen werden , kann die Struktur
des Charakters keine Aenderung erfahren .
Sogar im täglichen oberflächlichen Benehmen ,
in den Gewohnheiten und in den Bedürf -
nissen zeigen sie fast immer ein hohes Maß
von Uebereinstimmung . —

Wie liegt nun der Fall bei den Brüdern
Ott ? Nach den einwandfreien Forfchnngs -
ergebnissen der Erbbiologie ist es unmög -
l i ch , daß zwei Brüder , die sich so ähnlich
sehen wie Sebastian und Ludwig Ott , die also
erbgleich sind , so grundverschieden in ihrem
Charakter sind . Es ist höchst unwahrscheinlich ,

daß der eine ein ehrlicher und wahrheits -
liebender Mensch ivird , der andere ein Ber -
brecher und Bandensührer . Die Zwillings -
sorschung hat sogar ergeben , daß bei kriminell
veranlagten Zwillingen die Art der Krimi -
nalität die gleiche ist . Weder Umwelt noch
Zufall können einen verbrecherischen Charak -
ter formen . Ein Bild , wie es der Film zeigt ,
dürfte im Leben kaum vorkommen .

Anders liegt der Fall bei der Aehnlich -
k e i t . ES ist durchaus möglich , daß Zwillinge
sich so ähnlich sehen , daß sie sich zum Vcr -
wechseln gleichen . Es sind Fälle bekannt , in
denen Mütter ihre Kinder nicht auseinander -
halten können . Wie absolut ähnlich Zwillinge
sein können , zeigt ein anderer Fall . Zwei
Männer hatten Zwillingsfranen geheiratet .
Trotz langjähriger Ehe können sie nicht mit
letzter Bestimmtheit sagen , welches nun ihre
Frau ist . Ein interessantes Beispiel für
die absolute Ähnlichkeit zwischen Zwillingen
liegt bei den Kapellmeistern Heinz vor . Die
Musiker wissen nicht , welcher von
denZwillingsbrüdern am Pult
st e h t . Es gibt nicht einmal Unterschei -
dungsmerkmale in der Art und im Tempe -
rament des Dirigieren ? . Sogar die Bewe¬
gungen gleichen sich. In Frankfurt wurden

beide während des Dirigierens gefilmt . Nur
eine winzige Abweichung zeigte sich in den
Bewegungen . Einer von beiden feuchtete beim
Umblättern den Finger an . Sonst aber
stimmte jede Nüanee überein . Sogar in der
Mimik glichen sie sich.

Auf Grund ber Forschungsergebnisse ist
nach der Meinung der Erbforscher das so
verschiedenartig gestaltete Charakterbild der
Brüder Ott nicht haltbar . Die von Willi
Forst sehr ivirkungsvoll glaubhaft gemachte
Aehnlichkeit nud das Verhalten der Frau
dagegen sind sogar wahrscheinlich .

O . Peters .

Zum i& äi

Sebastian oder Lndwlg Ott ?
Drei Gesichtsstudien des Schauspielers
Willi Forst in seiner Doppelrolle in seinem
neuesten Film . Bavaria (3) M.

vielleicht vielen von ihnen noch nie so fesselnd
und dramatisch begegnet wie in diesem Film .
Was sagt nun die Wissenschaft zu der BeHand -
lung des Stoffes ?

Der Stoff ist zwar selbst uralt . Das „Wnn -
der " der Zwiegebnrt wnrde aber erst in neue -
rer Zeit völlig geklärt . Aus ihm entstand eine
Wissenschaft , die wichtige Grundlagen zur
Erbforschung legte und sie in wesentlichen
Abschnitten sogar begründete . Denn im Ver -
gleich der eineiigen und zweieiigen Zwillings -
paare liegt ber biologische Beweis für die Be -
deutung der Erblichkeit . Man muß aber
streng zwischen zwei Gruppen von Zwillingen
unterscheiden , den eineiigen oder , erbgleichen

BRIEFMARKEN -ECKE
Die deutschen Besetzungsausgaben des Weltkrieges

Durch die kriegerische Entwicklung und den
Aschen Vormarsch der deutschen Truppen im
Weltkrieg wurde für die Zivilbevölkerung

Einrichtung der sogenannten „ Landes -
Posten " notwendig . Die als Deutsch -Belgien ,^ cutsch - Rumänien , Russisch - Polen nsiv . be -
Zeichneten Markenausgaben waren nicht Mar -
>en. der damaligen Kaiserlichen Deutschen" ost —- sondern durch den Aufdruck solche der
neuerrichteten , in Rumänien auch amtlich so
öennnntell „Landcöpost " für die Besetznngs -
« ebicte geivorden . Diese LandeSpost diente
Ausschließlich den postalischen Zwecken der
^ >vilbevölkcrnng und sollte von den deutschen
Gruppen nicht benützt werden . War ihr Be -
^

' ich zunächst auf den inneren Verkehr des
^

' setzungsgebieteS beschränkt , wurde er spä -
auf Deutschland , die verbündeten Länder

und das neutrale Ausland erweitert . Im
festen und Osten kamen für die Errichtungnur die deutschen Verwaltungen in Frage , in
^ umänien war die Lage etwas anders . Hier
Ovaren alle vier verbündeten Mächte im
Oberkommando Mackensen ( OKM . ) und spä -
*ei auch die Ztvilverwaltung von Rumänien
unter deutscher Kontrolle beteiligt .

Als Urmarke wurde die bekannte Ger -
uiania - Marke in den verschiedenen Wert -

stufen , Farbenabweichungen und Druckver -
schieöenheiten verwendet . Alle Aufdrucke stam¬
men von Platten , die im Typensatz hergestellt
und sehr vft erneuert iverden mußten . Hier
finden wir also die Ursache für die zahlreichen
Typenunterschiede besonders bei Belgien , der
Etappe und Rumänien . Die deutschen Be -
setzungsansgaben in Belgien mit den ver -
schiedenen Ansdruckveränberungen ergeben
allein eine interessante Spezial Tammlnng .
Die Preise für die einzelnen Typenunter -
schiede sind bedeutend und die genaue Kennt -
nis dieser Dinge dürste sehr vorteilhaft sein .
Ein kleines Beispiel soll daö beweisen : ( Mi¬
chel Nr . 10) 40 Cent auf 80 Pfg . orange /
schwarz auf fämifch kostet 0,20 Mk ., die 1.
Zwischen - Abart dagegen 100, — Ml . Es gibt
eine ganze Literatur darüber , die alle Fragen
behandelt . Was in den Alben gewöhnlich
sitzt, sind Gefälligkeits - Massenabstempelungen .
Echt gelaufene Ganzstücke — Karten und
Briefe mit Zensurstempeln , Eilbriefe , R -
Briefe , Postanweisungen und Paketkarten
sind bedeutend höher zu bewerten , weil sie
nur noch in wenigen Stücken existieren . Die
Landespost in Rumänien wurde von früheren
rumänischen Postbeamten erledigt und unter -
stand der Zensur der Deutschen Kommandan -

Silbenrätsel Bebildertes Kreuzworträtsel

Pflichtbewußt trotz alledem
„ Nu komm schon —- hick — wir müssen doch

— hick — nochmal 'runtergehn !"
©. Holler .

Besserung
Die Köchin war krank gewesen .
„ Wie geht es Ihrer Köchin ?"
„Besser ."
„Wirklich ?"
„ Ja . Heute konnte sie schon zehn Minuten

ausstehen und uns kündigen ."
*

D i e Sportkanone
Hase las die Zeitung .
Hase las die Sportnachrichten .
Vom Sportfest stand dort zu lesen :
„Der große Champion wurde gefeiert !"
Hase schimpft :
„ Natürlich ! Teure Pilze haben sie essen

müssen !"

Sein schlimmster Schmerz
Wally saß beim Zahnarzt . Wally schrie

Ach und Weh .
„Sogar mein Mann hatte Tränen in den

Augeu, " erzählte Wally später .
„ Als er dich so leiden sah ?"
„ Nein . Als er die Rechnung las . '

'

a — bak — by — da — du — t — e — t —
ei — en — fisch — gel — ghet — gra — he
— i — la — Ii — lis — luth — mast — mer
— mit — muS — na — ne — nit — ra¬
re — ri — rich — ro — ros — ru — st —
spa — sprot — te — te — ti — to — to —

tu — uu .
Aus diesen 44 Silben sind 16 Wörter von

folgender Bedeutung zu bilden :
I feines Leinengeivebe , 2 König der Goten ,
3 italienisches Nationalgericht , 4 italienisches
Gebiet in Afrika , 5 altgriechischer Gott , 6
Kleinlebewesen , 7 Einsiedler , 8 künstlerische
und literarische Richtung , 0 tropische Kno -
cheusischgattuug . 10 schmackhafter kleiner Fisch ,
II Renubahnausdruck , 12 bedeutende Hasen -
stadt im amerikanischen Staate Minnesota ,
13 Traggefäß , 14 Trockenfrucht , 15 GesteiuS -
art , 10 Empsindnng .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge-
fnndenen Wörter ergeben im Zusammenhang
einen bekannten Sinnspruch ( ch gilt nur als
1 Buchstabe ) .

1.
2. [
8 .

'

4.
5. .
0. .
7.
8.
9.

10.
11.
12.

13 .
14.
15.
16.

Die in die waagrechten und senkrechten
Felderreihen einzutragenden Wörter sind
aus den bildlichen Darstellungen zu erraten ,
die Wörter der waagrechten Reihen sind
in dem oberen , die in der senkrechten Reihe
in dem untere » Teil des Bildes zu suchen .

Bilderrätsel

Sdierzrätsel
Ich bin in Preußen und Bayern ,

Jedoch in Deutschland nicht .
Du siehst mich bei allen Feiern ,

Doch bei der Hochzeit nicht .
Ich tön in allen Leiern ,

Doch in der Geige nicht .
Ich steck in Brot und Eiern

Dc ' *
Doch im Gemüse nicht.

W&l Aat hic&tLQ. eKKaten?
Silben, » «sei : 1 Damaskus , 2 Jtts . 3 Eskimo ,

4 Wohnzimmer , 5 Erinnerung , 6 Lavendel , 7 Ta -
ranlel , 8 Indiana , 9 Segelschiff , 10 Tsingia » , 11
tiamcnz , 12 Landlahr , 13 Eberesche, 14 Ingrid . 15
Ncnmond , IG Untergrundbahn . — Die Weit ist klein
und der Znsall g>ros;.

KreuzworirSlsel . Waagerecht : 1 Feh , 4 Lot , 7
Hera , 8 Eran , 9 Son , 10 Aal , 12 Stern , 15 Bai ,17 Gas . 19 Oboe , 21 Bclt , 22 Lew!, 23 Ente , 24 in .25 er , 26 die , 27 nur . - Senkrecht : 1 Fes . 2 Ero¬
sion , 3 Hai » , 4 Lear . 5 Orangen , 6 Tal , 11 Ebo » ,13 Ei , 14 Aster , 16 Abend , 18 Aller , 20 Eile ,
21 Bei » .

Wortspiel : a . Erde . Mode , Riese , Robe , Made .
Selm « . — b . Rede , Ehom , Serie , Ebro , Dame ,
Amsel : Reseda .

Aus der Ritterzeil : Vrlistunz — Rüstung

tur Bukarest und mehrerer anderer Städte
im westlichen Rumänien . Für den Verkehr
der Besatzungstruppen bestanden Feldposten ,
die z. T . besondere Markena » sga6en be -
nutzten , ivie K. u . K. Feldpost » ud die bul -
garische Ausgabe mit Aufdruck , die nicht nur
in Rumänien gebraucht wurde . Das türkische
Postamt in Bukarest verwendete einige Wert -
stufen verschiedener damals postläufiger Aus -
gaben . Die Markenausgabe : Gültig 0. Ar¬
mee , im Kastenaufdruck , wurde nur im Ope -
rationS - und Etappengebiet der 9 . Armee
verwendet . Das Gebiet umfaßte die Gegend
Foesani , Galatz , Buzeu , als die demobilisier -
ten rumänischen Reservisten das besetzte Ge -
biet erreichten . Echt gebrauchte Stücke müssen
den Stempel „Kaiserlich Deutsche Feldpost "
tragen und in Bukarest entwertet sein , nach -
dem sie die dortige Zensurstelle passiert
hatten .

Im Gegensatz zu den deutschen Aufdruck -
marken wurden die rumänischen Wertzeichen
mit dem Ausdruck : Gültig 9. Armee , aus -
schließlich für fiskalische Zwecke bestimmt .

Die Landesposten in Rußland , Gouverne -
ment Warschau , beschränkten sich auf die
Kreisstädte , d . h . die Postsachen für den be -
treffenden Kreis , Stadt und Land , wurden
postseitig nur bis zu dem Postamt der Kreis -
stadt befördert . Die Weiterleitnng in die
kleineren Ortschaften war Sache des Kreises ,der für diese Dienstleistungen besondere Ein¬
richtungen schuf und zur Deckung der ent -
stehenden Ausgaben teilweise besondere Mar -

ken schuf. Bon manchen Städten wurden nur
Stempelungen vorgenommen , die beweisen ,
daß derartige Briefe von einer priv . Beförde -
rung bestellt worden sind . Kreisposten im deut -
schen Gebiet bestanden in Warschan , Sosno -
iviee , Zaiereie , Czenstochau und Lodz , welche
die durch sie beförderte Post mit Marken nnd
Stempel versahen . Die Marken mit dem
Aufdruck : Russisch Polen erinnern nns daran ,
daß das heutige Polen seine Entstehung zum
großen Teil Deutschland zu verdanken hat . . .

Die LandeSbotenpost der 10. Armee sind
Ausgaben einer besonderen Postverwaltnng .
Das Gebiet der 10 . Armee ( General d . Inf .
v . Falkenhayn ) umfaßte mit dem Stabssitz
in Minsk das beim Vormarsch im Februar
1918 besetzte großrussische Gebiet zwischen Est -
land Kurland im Norden und der Ukraine
im Süden . Entwertet wurden die Marken
mit den alten russischen Stempeln in Schwarz
und Violett .

DaS „Ober - Ost - Gebiet " verwendete deutsche
Marken mit dem Ausdruck Postgebiet Ob .Ost
und umfaßte das Gebiet der heutigen Länder
Estland , Litauen nnd Lettland . Der Aufdruck
läßt erkennen , daß das Postgebiet und der
Befehlsbereich Ob .Ost nicht die gleichen
waren .

Die deutschen Besetzungsausgaben aus dem
Weltkrieg sind hochinteressante Dokumente mit
historischem Hintergrund , sie vermitteln uns
noch einen Abglanz aus der Zeit der großen
Weltereignisse , die zu sammeln sich jederzeit
lohnt . _ Gustav Kabelitz .

Leitung : Baditcher Schachverband
Tneo Weißinger , Durlach . Posseltstr 7.

Folge 85 27. August 1989

Aufgabe Nr . 84
von Georg Becker , Karlsrnhe -Durlach

Urdruck

Matt in 2 Zügen .

Weiß : Kc8 . D62 . T65 , fS . Ld4 . VdO. (6) .
Schwarz : Ke6 . Le8 . Sal , s8 . Ba0 , a7 , d7,

eä , ß5 . (9 )

Die Schwierigkeit dieses Problems be-
ruht in der Aussindung des 2 . ZugeSI

Wer hat richtig gelöst ?
Lösung der Ausgabe Nr . 20 von W Fer -

reau <W . : Kdl . Dl,8 . Lal , 67 ; Sch . : Ka2 .
Bai , 64 , 62. Drcizüger ) 1 . DH8—fö 61 bS
2 . 62—68 ! nebst 8 . Daii matt . Oder 1 . . . . Ka2
— b8 2. LH7 - g8+ usw . 1 . Lt>8 ? Kb8 2 . L65 ?
Ka2 Kein Matt ! Lösung der Ausgabe Sir . 27
von Georg Becker ( 89 . : K08 . Do3 . Tb0 , 68.
Sb7 , c6. Sch . : KH4. TH5 . Ld8 . Be7 , e5. fg . g8,
05 . Dreizüger ) . 1 . Da8 a7 ! Nun muß
Schwarz Liehen , und immer muß er Felder
frei0ebeu . die das Matt ermöglichen : 1. . . .
e7 : b0 2 . ©7 dO nebst 8 . Ss5 matt . Oder 1 . . .
« 68 - e7 2. Se0 : e7 usw . Oder 1 . . . . e5—e4
2 . Sek d4 usw . Oder 1 . . . . so s5 2 . Se0 : e5
usw . Auf Tnrmzüg « aber solgt : 1 . . . . TH5
— HO 2 . Se0 : e5 usw . Oder 1 . . . . Tl >7 2 . Sb7
—d0 ! ! usw . Oder 1 . . . . TH8 2. Sc6 —c7 ! usw .
Die Aufgabe hat gut gefallen , wie aus ver -
schiedenen Zuschriften hervorgeht . Lösung d«
Ausgabe Nr . Ä von Walter Dieterich <W >:
Kö7 . Td4 . Ld2 . g2 . © eG . Ba4 , a7 ; Sch . : Ka8 .
Ba5 , 67 . Dreizüger ) 1 . LdL e3 67 : e6 2 . Td4
— 64 ! ! usw . Oder 1 67 60 2 . Kd7 < 7 usw .
Oder 1 . . . . 67 65 2 . Kc7 oder Td !' usw . Auch
dieser Dreier hat den Beifall der Leserschaft
gesunden : „Die Duale im letzten Abspiel stö-
ren nicht , da daS Hanptspiel einwandfrei und
stark pointiert ist ." M . D . nnd „Prachtvoll ,
besonders weil trotz des wenigen Materials
noch Nignrcn geopfert werden . Das Turm -
und Springopfer ist besonders schon" . F . W .

Richtige Lösungen zu allen Ausgaben sand -
ten ein : Dr . Daehn , Franz Brüstle . Robert
Filder , Georg Hossman , Erwin Habicht . Karl
Berlinghof . Oskar Rntharöt , Franz Wenk ,
Foh . Fädle , Emil Tüpfle (26 falsch ) . Fried¬
rich Krämer , Schneidermeister Frillch,Karls -
ruhe : Friedrich Helfers , K . - Kuieliugrn .' E .
Neckermann , Eppingen : L. Dattinger und
Karl Winter , Durmersheim : Kurt Jmmel ,
B .- Baden ; Karl Ernst , Büchelbach ( auch 22
bis 25 richtig gelöst ! ) ; Dr . Man er . Achern, '
Karl Müller , Löcherberg : Ernst Mosetter ,
Hornberg : Pros . M . Tischler und E . Wör -
ner , Osseuburg .

Elegante Mattführung
Die folgende Partie aus der 1 . Runde des

Badischen MeistertnrnierS in Waldkirch zeich-
net sich durch die schöne Angrissssührnng des
Badenmeisters 1988 anS .

Damengambit
Weiß : G . Heinrich , Mannheim

Schwarz : Dr . Linder , Pforzheim
1 . d2— 64 07—65
2. c2—c4 c7—cO
8 . Sgl —f8 © g8—fg
4. © 61—c8 65 : c4
5 . a2 —a4 Lc8—s5
0 . c2—c8 © 68—aO
7. Lfl : e4 Sa0 —b4
8 . 0—0 e7—cö
9. D61 —e2 Ls5—g4

10. Tfl —61 X 68- o5
11. H2 HZ Lg4 —H5
12. e8—c4 0 —0—0
18. g2- g4 LH5 —gO
14 . Lei —f4 Lf8—e7
16 . Tal —el TH8—e8
1S . Sf8 - d2 Td8 —67
17. S62 —b8 Da5 —68

18. a4—a5 H7 —H5
10 . s2—f8 Sf0 - H7
20. Se8 —b5 ! 67—60
21 . a5 : 60 D68 -. 60
22. © 68— c5 ! Le7 : e5
28. 64 : c5 D60 : e5
24. Lf4—c3 Dc5 — e5
25. 3 :61 : 67 Kc8 : 67
20. Tel —61 + K67 —e7
27. f8 - f4 ! Te5 : e4
28. Le8 —c5 + ! K e7—fö
29 . © 65—60 ! Schwarz

gi6t auf , 6a Matt
v6er Dameuver -
tust nicht zu ver -
Hiu6ern ist .

S ch l u ß st e l l u n g :



S.aHHtagsieUaqedes „tfMcec"

Die Hauptprobe ohne Kostüm . Frau Mertens , im Bilde rechts , verfolgt kritisch die Probe

Auch die Madeis der Tanzgruppe arbeiten noch eifrig
an der Stange

Von KaF . zum

Reichsparteitag verpflichtet

Bild unten : Die Thea , die Solotänzerin der Tanzgruppe
Mertens -Leger . Selbst das prosaische Schuhbinden sieht
bei ihr anmutsvoll und graziös aus .

m
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Mit dem Kapellmeister werden die neuen Tänze
durchgesprochen Aufnahmen : Schlitz

^ ic Karlsruher Tanzschule Mertens - Leger besitzt einen Ruf
weit über Badens Grenzen hinaus . Die ihr angeschlossene Tanz -

gruppe , in der die besten Schülerinnen der früheren Prima -

ballerina unseres Staatstheaters sich aktiv betätigen , gastierte
schon des öfteren in Berlin , Frankfurt , Wiesbaden , auch auf der
Reichsgartenschau Stuttgart . Nun erfahren diese Gastspiele eine
Krönung besonderer Art durch die Tatsache , daß die Tanzgruppe
nach Nürnberg verpflichtet wurde , wo sie im Rahmen des Reichs -

Parteitages in der KdF .- Stadt in den Rheinlandhallen auftreten
wird .

Wie gründlich die Mitglieder dieser Tanzgruppe vorgebildet
werden , geht schon daraus hervor , daß die Schülerinnen , die meist
im Alter von 12 Jahren eintreten , eine mindestens drei - bis vier -

jährige Ausbildung mitmachen müssen , so daß sie etwa mit 17—18
Jahren die Bühnenreife erlangen . Von der Tanzschule geht es
dann in die Tanzgruppe und nun bietet sich die Möglichkeit , die
strenge Prüfung der Reichstheaterkammer abzulegen und auf
Gastspielen der Truppe gesehen und engagiert zu werden . Aber
nicht nur eine rein tänzerische Ausbildung müssen die jungen
Mädchen durchmachen , sie erhalten auch Unterricht in Staats -
künde , Tanz - und Musikgeschichte . Die wichtigste Voraussetzung
für eine Bühnentänzerin ist nach wie vor die Beherrschung der
klassischen Tanzkunst , die nach wie vor die Grundlage allen
Bühnentanzes bildet . Daneben kommen selbstverständlich Cha -
raktertanz und moderner Ausdruckstanz zu ihrem Recht .

In Nürnberg wird die Tanzgruppe MertensLeger , die natür -
lich sehr stolz auf die ihr zuteil gewordene Berufung ist , Beispiele
aus allen Gebieten der Tanzkunst zum besten geben , Solo - und
Gruppentänze , Kostümtänze in eigens für dieses Gastspiel ent -
worsenen neuen Kostümen und Charakterstudien der Spitzenkönne -
rinnen . Wir hoffen , daß die Besucher des Reichsparteitages mit
den Darbietungen unserer jungen Karlsruher Künstlerinnen voll
zufrieden sein werden .

Bild unten : „Gut, das Julchen kommt auch mit nach
Nürnberg "

Vera » » wörtlich für 1111 unb Stift ; D t . « llüther Röhrda » » u » 6 Fred See » , Karlsruh «
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